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Abhandlungen.

Die Volksschule, ihre Anfeindungen und ihre Reform.
Zwei Konferenzvorträgc

von Z> Widmer in Dießenhofen,

I.

Wie Alles in der Welt, hat auch die Volksschule ihre Gönner und Feinde,

ihre lobenden und gciselnden Kritiker; dazu kommt noch, daß bald die einen,

bald die andern die Oberhand haben. Es gab eine Zeit — und sie liegt noch

nichts so weit hinter uns — da man sich von der Volksschule Viel, ja Alles

versprach und wo cS zum guten Ton geHorte, nicht anders als würdig, ja
begeistert und voll Sehnsucht von diesem Institut zu sprechen. Denn von der

Thatsache ausgehend, daß die meisten Verbrecher aus der Zahl der ganz rohen,

ohne alle Schulbildung herangewachsenen Leute stammen, hofften die From-
men von der Volksschule auf Verbesserung der Sitten und sahen im Geiste

aus ihren Hallen ein denkgläubigcs Christenthum hervorgehen; die Vater-
landsfrcundc, auch Patrioten genannt, durch den Stumpfsinn des Vol»

kcs, das ihren wohlgemeintesten Rathschlägen seine Ohren verschloß, ja oft
sogar in ihnen seine Feinde erblickte — zur Verzweiflung gebracht, hofften

auf denkende Bürger, selbständige Wähler, tüchtige Beamte, auf daß die

Volkssouveränetät in unserm Heimatlande nicht bloß Schein mehr sei, son-

dern zur Wirklichkeit werde. Selbst Fürsten waren ihrer rohen Massen

müde und wünschten sich denkende Unterthanen, ein selbständiges Bürgerthum,
das ihre wohlmeinenden Absichten verstehen möchte und bereitwillig sie aus-

führen helfen wolle und könne. Und die Männer, die sich die Hebung des

Verkehrs, des Gewerbes und der Landwirthschaft zum Ziel gesetzt: wie freu-
dig blitzten ihre Augen auf, wenn sie eine Zukunft vor sich sahen, in welcher

jeder Handwerksmann mit Freiheit, Geschick und Verstand in seinem Berufe

arbeite, sich zum Künstler erhebe und selbst der Bauer nicht mehr als bloßer

Schvllentretcr in gewohnter Stumpfsinnigkcit neben seinem Ochsen herschreite,

nur wenig verschieden von dem Lastthicre selbst.

So war's gegen das Ende des vorigen und noch zu Anfang dieses Jahr-
Hunderts, bis über die dreißiger Jahre hinaus, als Franke, Rochow, Base-
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dow, Salzmann und vor allen Pestalozzi ihr Licht leuchten ließen und der

Menschheit, von mannigfachem Jammer niedergebeugt, am pädagogischen Him-
mcl ein neues Morgenroth zeigten; da Fichte der deutschen Nation seine bc-

geisterten Reden hielt und Arndt und der alte Turnvater Iahn noch Etwas galten.

Ach so war cS eben, als die Volksschule mehr nur noch als Idee eristirte,

als sie den Heroen der Menschheit noch als ein schöner Traum vorschwebte.

Und jetzt, da der Sohn geboren, da die Idee Fleisch und Bein angenommen
und verwirklicht vor unsern Augen dasteht, — wie ganz anders denkt, spricht

und schreibt man jetzt von diesem Institute! Muß nicht der, der sich zum

Träger dieser Ideen berufen glaubte, sich beinahe seines Amtes schämen?

Gilt nicht der erste beste Bureaulist, ja sogar der Spezercihändlcr, der den

Leuten mit einiger Fortune den Schnupftabak vorwiegt, bei Hoch und Nied-

rig mehr, als der Lehrer und Erzieher? Bilden nicht die Schulangelegenheiten

die letzten unter den Traktanden der Räthe? Und geht nicht auS diesem Al-
lem hervor, daß man zur Zeit gewohnt ist, die Volksschule mehr nur so als

ein nothwendiges Uebel zu betrachten? Ja, in den neuesten Schulordnungen

von Preußen und Baden tritt uns sogar der Geist offener Feindschaft cntge-

gen, der deutlich zeigt, wie man darauf ausgeht, dieses Institut in seiner

Entwickelung zu hemmen und seinen Trägern auf die Finger zu klopfen.

Woher nun aber diese Erscheinung? man sagt ja, Alles habe seine Ursache.

War wohl 1) die Idee der Volksschulbildung an und für sich eine ge-

fehlte? oder haben 2) etwa jene idealen Güter, die man durch die Volks-

schule anstreben wollte, mit der Zeit an Werth und Bedeutung verloren? und

dürfen wir vielleicht 3) annehmen, die Volksschule sei in ^hrer jetzigen Ge-

staltung untadclhaft?

Die erste Frage betreffend: „War die Idee einer verbesserten Volksschul-

bildung an und für sich eine gefehlte?" läßt sich nicht leugnen, daß sie von

Tausenden mit „Ja" beantwortet wird. Voran steht der Pöbel; wer hätte

Bauern, Handwerker, Fabrikarbeiter, sämmtlich gewohnt, ihre Kinder gleich

Zugthicren, möglich bald nutzbar zu machen, nicht schon zur Genüge raison-

niren hören über den verfluchten Schulzwang? „Was hilft all das Schul-

gehen, die Welt wird doch immer schlimmer, und daß die Kinder besonders

geschickt werden, vermögen wir auch nicht einzusehen!" Das sind Redens-

arten, die man alltäglich zu hören bekommt.

Nun, mit solchen Leuten ist Nichts anzufangen; cS gibt aber auch noch

Leute, die sich zu den Gebildeten zählen, sie sprechen fast ebenso; sie weisen

uns auf den Erfolg unserer Thätigkeit und meinen: Hm! Dummköpfe gibt'S

ja noch hin wie her und einzelne Genies hat's auch früher schon gegeben,

ergo mit all euerer Verstandesbildung, Kraftbildung, sammt
der Theorie von der Erziehung zu freier Selbstbestimmung
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ist'S also nichts, das sind leere Chimären; einige Wenige wer-
den zu Genies geboren und die Andern bleiben trotz allerPä-
dagogtk und Didaktik was sie sind. Euere ganze Kunst redu-
zirt sich vernünftiger Weise auf die Beibringung einzelner
Fertigkeiten, wie lesen, schreiben, rechnen ic. So wäre denn also

Erziehung wieder gleichbedeutend mit Dressur und die schönen Ideale von

Basedow, Salzmann und Pestalozzi glichen den bunten Nachtschmetterlingen,

die vom flackernden Kerzenlicht erfaßt, ihres Schmuckes entledigt, als häßliche

Würmer niederfallen.

Auch mit dieser Klasse von Leuten, die sich gewöhnlich aus Halbwissern

aller Stände, Staatsmännern, Geistlichen, Aerzten zc. rekrutirt, ist nicht viel

anzufangen. Wie will man solchen Herren von Psychologie und psychischen

Einwirkungen sprechen? Ihnen ist die Seele noch das völlig dunkle „Etwas",
das in mystischer Weise im Körper herumschwimmt gleich dem grauweißen

Punkte im Dotter des Eies. Sie sehen sie von Zeit zu Zeit verändert, wei-

ter ausgebildet und sprechen dann etwa vom Erwachen der Verstandeskräfte,

aber wie daS zugegangen, davon haben sie nicht die leiseste Ahnung. Daß
die Sinne, bildlich gesprochen, die Wurzeln der Seele seien, mittelst deren

sie aus der Außenwelt ihre Nahrung cinsauge und so gleichsam zu einem

Baume emporwachse, zu einem Leib im Leibe, zu einem Ich im Ich, das

können diese Herren nicht begreifen und darum können und wollen sie denn

auch die psychische Pflege des Jugendgärtners an dieser geistigen Pflanze nicht

begreifen. Das sind ihnen gewöhnlich ganz neue Ansichten von sehr probte-

matischer Natufl, obschon z. B. die evangelische Christenheit schon über hundert

Jahre fingt: „ Gott, ich kann denken. Ich gewinne,
Weil ich zu einem Geiste ward,

Durch die Empfindung meiner Sinne
Gedanken tausendfacher Art :e."

(Zürcher Gesangbuch Nr. 00.)

Wohlan, meine Herren! aber mit vornehmem Jgnorircn ist es heut zu

Tage nicht mehr gethan, das weiß selbst jeder ordentliche Landwirth; und wenn

er wissen will, woher die Pflanze ihren Nahrungsstoff habe, setzt er sie in

mehr oder weniger düngerarmen, auch düngerloscn Boden und beobachtet ihre

Entwicklung. Macht's ebenso mit einer Kinderscele; entzieht sie mehr oder

weniger der Einwirkung aller äußern Reize und sehet zu, ob sie sich dennoch

normal entwickle. Ihr ruft im Gefühl der Wahrheit: das wäre Grausam-

keit! Nun so schaut auf Kaspar Hauser und sein neulich in Hessen konsta-

tirtes weibliches Gegenstück und der Beweis liegt euch vor Augen. Die Sinne

selber, ihre größere oder geringere Kräftigkeit, ihre Reizbarkeit und Beweg-

ltchkeit sind freilich Gaben des Schöpfers; der Erzieher ist eben bloß Erzieher
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und weiß, daß seine Kraftbildung nicht Kraftschaffung, sondern ihrem

Wesen nach mehr Krafterhöhung oder Kraftvermehrung, gleich der

Kraftbildung (Kräftigung) des Magnetes ist. Und so vermag er denn in der

That Schwachköpfe nie zu Intelligenzen heranzubilden, das steht fest.

Dock wie, ihr gestrengen Herren Kritiker! wenn man einmal dieselbe Elle

an eucre Thätigkeit anlegen würde? Habt ihr Staatskiinstlcr es ausgcklü-

gelt, wie Jedermann zu einem glücklichen Dasein zu verhelfen sei? oder könnt

ihr Geistliche euch rühmen, Alle fromm und tugendhaft gemacht zu haben und

ihr Aerzte, ihr seid ja mit eucrcr Kunst sogar sprüchwörtlich geworden; alle

Welt weiß, daß ihr nur zu oft selbst nicht wißt, ob eucre Mixturen kalt oder

warm geben.

Also laßt auch der jungen Pädagogik ihren Platz und bedenkt, daß eucre

Pfuscherei durch das Alter der entsprechenden Wissenschaften nicht privilegirt,
sondern verurtheilt wird!

Wir kommen zur Beantwortung der zweiten Frage: Haben jene idealen

Güter, die man durch die Volksschule anstreben wollte: Denkgläubigkeit, Pa-
triotismuS und Bcrufstüchtigkcit, vielleicht mit der Zeit an Werth und Be-

deutung verloren? oder anders ausgedrückt: sind etwa denkgläubige Christen,

patriotisch gesinnte Bürger, bcrufstüchtige Arbeiter in der Verehrung des ton-

angebenden Publikums gesunken?

Nun, Berufstüchtigkeit, die muß ja gelten hin wie her und immer mehr,

„aber Dcnkgläubigkcit, religiöse und politische Aufklärung — hu! das ist ja

gleichbedeutend mit JndiffercntismuS, Pantheismus, Atheismus, summ» Neu-

hcidenthum und Rcvolutionsgeist; das aber sind sämmtlich Kinder des Teu-

fels, und wer diesen Ideen nachhängt, der ist als dessen Jünger verloren,

verloren auf ewig. Es kann Niemandem mehr verborgen sein, durch diese

Helfershelfer und die Naturforscher hat's der Antichrist dermalen auf nichts

weniger abgesehen, als auf eine Vcrteufelung des ganzen Menschengeschlechtes."

So sprechen die, die sich dermalen obenan glauben (viäe Völtcr im Süddcut-

scheu Schulboten 1857, die deutschen Kirchenzeitungen :c.). Damit aber der

Böse nicht mehr so unerkannt im Geheimen hcrumschlcichen könne, haben sie

ihm in aller Feierlichkeit seine schwarze Mvntur wieder angezogen, neue Hörner

eingesetzt, die Klauen gespitzt und für's künftige Jahr soll ihm gar noch eine

neue Schwanzzottel bestellt sein. So steht er wieder da und grinst die Leute

an, ärger als im 12. und 13. Jahrhundert, und sein ganzes Gefolge, die

Gespenster, Klopft und Poltergeister*), sind bereits in vollem Anzüge. Wie

') Es ist uns geradezu unbegreiflich, wie lange diese Selbsttäuschung in un-
serm Jahrhundert, selbst unter gebildeien Leuten bestehen kann. Nach unseren und

Anderer Erfahrungen besteht der ganze Witz darin, daß der vermeintliche Geist eben
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könnte da noch von Dcnkgläubigkcit, von religiöser Aufklärung die Rede sein?

Will die Schule nicht umkehren und der einmal geltenden Tendenz dienen,

so ist schon die Art an die Wurzel gelegt, auf daß man das antichristliche

Institut mit Stumpf und Stiel ausrotte. Jetzt schon sind nach Völter viele

Geistliche grundsatzliche Feinde der Lehrer und wenn von Seite der Letzte-

ren nicht eine baldige Umkehr erfolgt, so ist nicht zu zweifeln: der Riß wird

größer und größer werden.

Welch ein Umschwung! Was würden die Gründer des VolksschulwcscnS

dazu sagen? würden sie sich fügen, würden sie ihre Errungenschaft Preis
gebe» Wir wissen es nicht. Doch wir haben mit Absicht diese Sprache nur
als die Sprache der privilegirtcn Tonangcbcr und nicht als Ausdruck der Gc-

sammtmeinung bezeichnet. Müssen ja die Ausschließlichen selbst zugeben, daß

die große Masse der Städter und Gebildeten, ja die Masse der Gesellschaft

überhaupt, für ihre Mystagogicn und MystifikationcnGtaub sei (Bunsen), und

war's nicht eben das Gefühl ihrer geistigen Ohnmacht, waS sie veranlaßte,

die Polizcigewalt zu ihrem Schutze zu rrquiriren.

Nun, merkwürdig ist die Erscheinung immerhin und wenn Etwas auf
ein Ableben der heutigen Völkerschaften, auf ein hereinbrechendes Cäsarcn-

thum hinweist, so ist's dieß. Wir wenigstens vermögen den Grund dieser

Erscheinung lediglich nur in einer krankhaften Schwäche zu erkennen, die aber

vorderhand glücklicher Weise mehr bloß noch die Führer ergriffen zu haben scheint.

Die Theologen, nicht alle, aber doch viele, vielleicht die Mehrzahl, von

dem ricsenmäßigcn Fortschritte der Wissenschaften erschreckt, scheinen daran zu

verzweifeln, sie in bisheriger Weise zu bewältigen und das Christenthum in
einer ihren Anforderungen gemäßen Form vorzutragen, also am besten man

macht's, wie Jean Paul meint: „Der Pfarrer sagt seinen Zuhörern lauter

Sachen vor, deren Worte gerade so in der Bibel stehen, denn vor Gott bleibt

doch keine Vernunft vernünftig, wohl aber ein redliches Gemüth."

Achnlich verhält sich's nach unserer Meinung mit den Staatsmännern.

Selbst zweifelnd, ob sie jedesmal die Wägstcn un!^ Bestrn seien und das

Wägste und Beste, das vor einer vernünftigen Kritik möchte bestehen, zu Tage

antwortet was man will, z. B, eine eben bejahend beantwortete Frage in fester

Erwartung eines „Nein" von Seite der Klopfer, im gleichen Augenblicke auch ver-
neint- Dadurch erklärt sich denn auch, warum er Ungeweihten gar nicht, Zweifeln-
den nur flau antwortet und warum der Psychograph nie eine Sprache schreibt, die

keiner der Anwesenden verstehen kann. Ob Faraday's Behauptung, die Erschei-

nung des Drchens beruhe auf der Multiplikation unwillkürlicher Muskclbewegungen,

begründet sei, vermögen wir nicht darzuthun, das Gesagte scheint es aber zu be-

stätigen. Das Ganze ist eben weiter Nichts als eine verbesserte Auflage der längst
bekannten Schlüsselmanipulation.
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fördern, wird die Presse geknebelt, das Vereinsrccht beschränkt und eine ge-

Heime Polizei geschaffen, und so kann'S nicht fehlen, was nicht ist, das

muß sein.

So geht cS allerdings auch, aber daß dieß gesunde Volkszustände seien,

das vermag nicht Jedermann einzusehen. In politischer Beziehung ist von

einem solchen Zustande bis zu einem Cäsarismus, wie er uns dermalen in
Neapel entgegentritt, nur noch ein kleiner Schritt. Und in religiöser Bezie-

hung wird die Zukunft lehren, wohin es führt, wenn die Kirche sich fortwäh-
rend anmaßt, die Wissenschaft vornehm zu ignoriren, die Kluft größer und

größer werden zu lassen und daneben sich mit dem Polizeischutz zu umgeben.

Selbst dem eben angeführten orthodoxen Böller erscheinen die, den Charakter

der Repristination an sich tragenden Bestrebungen der bekannten Neulutheraner

etwas zu dick und darum nicht durchführbar. Gut, daß doch wenigstens Selb-

ständigkcit im Berufe ^och gilt und bei Jedem, der leben will, mehr und

mehr gelten muß, sonst gicngc cS schnurstracks der chinesischen Stagnation

entgegen.

Wir kommen zur Beantwortung der dritten Frage:
Dürfen wir vielleicht annehmen, die Volksschule sei in ihrer jetzigen

Gestalt untadelhaft?
Die Anfeindungen der Volksschule beziehen sich nach Obigem zumeist auf

den Geist, der sie durchweht, auf ihr Prinzip.

Die heutige Volksschule ist in ihrem Ideal radikal, d. h. die fertige

Wahrheit imponirt ihr nicht, u»d sie will sich auch nicht dazu hergeben, diese

den Kindern nur so schlecht und recht anzulehren oder einzutrichtern; ihr ober-

steS Prinzip heißt: Irren ist menschlich! und auf dieses fußend vindizirt sie

sich das Recht der freien Prüfung; sie will überall so viel möglich auf die

Elemente zurückgehen, gleich den Griechen zu Bcrrhöa (Apost. XVII. II) un-

ersuchen, ob sich's also verhielte, und will allerdings auch das heranwachsende

Geschlecht dazu anleiten, daß es Alles prüfe und das Beste behalte.

Darin aber chesteh^ nun eben ihr Verbrechen, das ist's, wodurch das In-
stitut in den Augen der Dunkelmänner als religions- und staatSgefährlich

erscheint.

Nun, handelt es sich darum, die Leute mit Vorbedacht für eine bestimmte

religiöse oder politische Richtung zu erziehen, dann taugen unsere Volksschulen

in der That nichts und man wird besser thun, Priester- und Jcsuitcnschulen

zu errichten. Allein ob diese dann nicht bloß den spezifischen Anforderungen

des Staates und der Kirche, ob sie auch dem Bedürfnisse des Volkes cnt-

sprechen? Staat und Kirche scheinen freilich Selbständigkeit mehr entbehren

zu können, wogegen sich aber die Anforderungen des sozialen Lebens von Tag

zu Tage steigern. — Mit der Selbständigkeit ist's dann aber erst noch eine
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eigene Sache, sie frißt um sich; wer's in einem Stücke dahin gebracht hat,

will's gewöhnlich auch im andern dahin bringen und sa glauben wir, daß

selbst Jesuitenschulen der vom sozialen Gebiete hereinbrechen-
den Aufklärung keinen wirksamen Damm mehr entgegen zu
setzen vermögen. Hebel und Retorte, Dampf und Galvanismus
rufen ein donnernderes „Vorwärts" als alle Schulmeister der

Welt und wer ihrem Rufe nicht folgt, der straft sich selbst, in
geistiger wie materieller Beziehung. — Während die Lichtfeinde sagen,

die Schule verbreite der Aufklärung zu viel, sagen wir im Gegentheil, sie

leiste zu wenig, sie sei vom Leben bereits überflügelt, wie es

Kirche und Staat vielleicht nicht weniger sind. Sage einmal ein

unbefangener Beobachter, ob er ein gehöriges Ineinandergreifen der vier Fak-

toren: Kirche und Staat, Schule und Leben wahrnehmen kann und wo er

die meiste Regsamkeit findet? Seine Antwort lautet ohne Zweifel: das Leben

hat alle überflügelt und geht mehr und mehr seinen eigenen Gang. Ein In-
stitut, das sich aber vom Leben, d. h. von der Strömung des Zeitgeistes über-

flügcln läßt, geht, trotz allem Sträuben, seinem sichern Verfall entgegen, wie

uns die neuere Zeit an dem Schicksal der Klöster nur zu deutlich zeigt. Darum

sich aufgemacht, dem Leben sich wieder genähert und nicht die Hände in den

Schooß gelegt! glaubend der Stein pädagogischer Weisheit sei schon gefunden,

möchten wir euch zurufen, ihr Schläfer, und euch, ihr rüstigen, reformatori-

schen Geister, euch möchten wir bitten, den Muth nicht sinken zu lassen, red-

licheS Streben trägt seinen Lohn ja in sich selbst!

Laien machen uns sogar darauf aufmerksam, daß sich ihnen die Ueber-

zeugung aufdränge, es müsse noch etwas faul sein in unserm Schulorganis-

muS, wenn sie einestheils die kümmerlichen Leistungen in Betracht ziehen,

während sie doch andcrntheilS überzeugt seien, daß cS die Mehrzahl der Lehrer

an Eifer und Fleiß nicht fehlen lasse. *) Pädagogen des In - und Auslan-
des haben längst schon darauf aufmerksam gemacht. Am sanftesten wird'S

von dem bekannten Schulrath Kellner in seinen Aphorismen angedeutet, wenn

er so vergleicht, wie viel die Kinder in den ersten 5 Lebensjahren ohne eigent-

lichen Unterricht lernen, und wie verhältnißmäßig so wenig in den folgenden

1V Jahren des Schulunterrichtes. Ebenso hatte auch Herr Wchrli ein bloßes
* ähnliches Achselzucken, wenn von dem Erfolg der modernen Volksschule die

Rede war; ihm schien das Volksschulwescn immer zu gelehrt^ zu systematisch

werden zu wollen, wogegen er das Heil in Einfachheit und Natürlichkeit

suchte. Schade, für unser engeres Vaterland doppelt schade, daß das von

') Th. Ztg. im Hinblick auf die dürftigen Ergebnisse bei der Aufnahmsprü-

fung an die Kantonsschule.
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ihm richtig Geschaute mehr nur so ein dunkles Gefühl mit negativem Cha-
rakter blieb und sich nicht zu kräftigen positiven Reformen herauszuarbeiten

vermochte.

Stärker, wie Viele meinten, nur allzu stark, trat der nunmehrige Semi-
nardirektor Fries auf, indem er in seiner berüchtigt gewordenen Synodalrcde
sich über den Erfolg der Volksschule, zunächst mit Bezug auf die zürchcrische

Volksschule, dahin aussprach:

„Die Geistlichen klagen, daß ihre Konfirmanden sehr oft nicht ordcnt-

lich lesen können; die Militärs haben die Thatsache bekannt gemacht, daß von

hundert Einberufenen in der Regel nur ein Drittheil eine erträgliche Hand-

schrift, kaum zehn einige Sicherheit in der Orthographie und fast gar keiner

die Fertigkeit habe, auch nur den kleinsten Bericht von sich aus ordentlich in
Schrift zu bringen*); wer Gelegenheit hat, gewöhnliche Leute aus dem Volke,

Arbeiter, Dienstboten u. s. w. zum Schreiben zu veranlassen, hat nicht selten

mit der Entzifferung der entstandenen Zeichen fast eben so viel Mühe, als

er mit dem Niederschreiben selbst gehabt hätte; Rechnungen mit mehrbenann-

ten Zahlen gehören überall für die große Mehrheit, auch wo es sich nur um
Addiren oder Subtrahircn handelt, zu den schwierigen, geht es aber darüber

hinaus und läßt sich die Rechnung nicht sehr leicht darauf zurückführen, oder

solle» vollends gebrochene Zahlen traktirt werden — geradezu zu den unmvg-
lichen Dinge». Die Realien endlich, die so viel Mühe machen, mit denen so

enorm viel Zeit zugebracht wird, werden von denjenigen, welche sie auch noch

beim Jüngling oder sogar nur noch ein Jahr nach der Repetirschule suchen,

bei zwei Dritthcilen mit nicht viel besserem Erfolge aufgesucht, als einst der

arme Diogenes nach Menschen gesucht hat, und wo, sagt man uns, ist die

bürgerliche und gesellige Bildung, die Einsicht in die wichtigen Verhältnisse

der Natur und des Menschenlebens, die man gehofft hat? wo sogar nur die

Endschaft von krasser Unwissenheit und von Aberglaube, die man doch zum

Mindeste» ganz allgemein sollte voraussetzen können?"

Grell sind hier die Farben allerdings aufgetragen, das ist wahr, und eS

mußte diese Kritik der zürcherischcn Lehrerschaft um so härter in die Ohren

Muge», als sie sonst fast immer nur Worte der Anerkennung zu hören ge-

wohnt war. Allein Alles ist nicht aus der Luft gegriffen, wir kennen ur-
thcilsfähige zürcherische Lehrer, sie geben zu, daß es bei ihnen solche Schulen ',

G

-) Eine neuere Prüfung, die in Solothnrn mit 24l Rekruten vorgenommen
wurde, führte zu folgenden Resultaten:

t) Lesen. Die Hälfte gut, >/, mittelmäßig, >/5 schlecht.

L) Rechnen. Die gestellte Aufgabe wurde von 86 richtig, von 23 theilweise rich-

tig, von SS gar nicht gelöst.

3) Schreiben. Einige gut, die meisten mittelmäßig und gering.
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gebe, auf welche diese Kritik fast in ihrem ganzen Umfange nur zu gut passe

und bis auf einen gewissen Grad modifizirt (mit Weglassung des Pathetischen)

trifft sie nach unserer Meinung sogar die Mehrzahl der Schulen, nicht nur
im Kanton Zürich, sondern auch im Thurgau, Schaffhauscn, St. Gallen und

anderwärts.

Wer da glaubt, ich übertreibe, der lege die Hand auf's Herz und prüfe

mit vorurtheilssreiem Sinne seine Repetirschule; sitzen da nicht sehr oft solche,

die wirklich nicht einmal ordentlich lesen und kaum ein Drittheil, der gut

(wir sagen nur gut, nicht schon) liest? Vorleser, d. h. Solche, die jedes

Lesestiick so gut acccntui'rt vorlesen, daß es die ganze Klasse, ohne nachzu-

sehen, durch's Gehör aufzufassen vermag, werden immer zu den Seltenheiten

gehören. — Wie bald die oft mühsam errungene Schönschreibkunst bei der

Mehrzahl derer, die es noch zu schönen Eramenschriftcn gebracht, wieder vcr-

loren geht, ist allbekannt. Und brächten wir es dahin, daß durchgehcndS 19

Prozent es in orthographischer Beziehung nur zu einer relativen Sicherheit in

Bezug auf den bereits erworbenen Wortrrichthum bringen würden, so wollten

wir uns noch beglückwünschen. Wohl gibt cS Schulen, wo sich das Verhält-

niß etwas günstiger gestaltet, aber dann gibt es auch solche, wo fast gar
kei» fehlerfreier Aufsatz zu finden ist, oft noch unter Leitung fleißiger und

intelligenter Lehrer. Mit einem flüchtigen Anstreichen fehlerhaft geschriebener

Wörter ist es aber leider Gott nicht gethan; wäre überhaupt die Sache so

leicht, so fände sich nicht noch eine ordentliche Anzahl sog. Gebildeter, deren

Arbeiten nicht frei von Schnitzern sind. Was die Selbständigkeit im Aufsatze

betrifft, so glauben wir, daß es zwar nicht gerade überall so schlimm stehe,

daß unter hundert zwanzigjährigen Burschen oft nicht ein einziger sei, der

einen Bericht von sich aus zu Papier bringen könnte; wo aber fast sämmtliche

Aufsatzübungen auf ein Nachschreibe» des Realstoffcs hinauslaufen, da ist auch

das möglich. Im Rechnen sind wir wieder vollkommen einverstanden,'oder

finden wir nicht fast in jeder Repetirschule unter 29 Schülern immer so 4 bis 5,

fie können nicht einmal mehr ordentlich addtren und subtrahircn, bei andern

will wenigstens das Dividiren nicht mehr gehen. Wenn's hoch kommt, wird

etwa ein Drittheil sein, der sich in den gewöhnlichen Rechnungsarten, wie sie

das Leben mit sich bringt, zurecht findet. Hinsichtlich der übrigen Ausstellun-

gen in Bezug der Realien und der allgemeinen Bildung überhaupt, finden wir
so viel Wahres, daß an eine ernstliche Widerlegung im Allgemeinen gar nicht

zu denken ist. ^

Doch, „warum gerade mit der Repetirschule kommen," wird man uns

entgegnen, „die darf bekanntermaßen nie als Maßstab angenommen werden."

Nicht? treten denn die Schüler nicht unmittelbar so in's Leben, wie wir sie

in der Repetirschule vor uns sehen? „Es ist ein gefehltes Institut," rufen
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Andere uns entgegen, „es soll eben reorganisirt werden." Gut, aber wenn

ihr uns nur einmal sagen wolltet, wie das anzufangen sei, wäre eS so leicht,

wir hätten sicher ehegcstern schon darauf Bedacht genommen.

Im Kanton Zürich will man das Korrektiv nach dem Vorschlage einer

bei Schabelitz (von Grunholzer?) erschienenen Schrift darin gefunden haben,

daß man die Unterrichtszeit auf 4 Jahreskurse zu wöchentlich 9 Stunden aus-

dehne und diese 9 Unterrichtsstunden auf verschiedene Wochentage verlege. Et-
was mag dieß helfen, aber viel nicht, der Charakter des Instituts wird im

Allgemeinen der gleiche bleiben, und mag es auch für die Rcpetirschule nicht

übel sein, die Unterrichtsstunden auf verschiedene Wochentage zu verlegen, so

hat dieß hinwieder etwas psychisch Widerwärtiges für den Lehrer, in einem

Tage Schüler von ganz verschiedenen Altersstufen, z. B. Vormittags die Rc-

petirschüler und Nachmittags die Elementarschüler zu Unterrichts?.

Andere glauben, mit einem passenden Schulbuche wäre hier geholfen und

schlagen z. B. das von Tschudt vor. Auch das mag etwas helfen, aber eben

wieder nur etwas; wenn's bloß an einem Buche fehlte, so ließe sich's noch

machen. Uns scheint der Fehler tiefer zu stecken und es ist vielleicht nicht übel

am Platze, wenn wir in dem weitern Verlauf unserer Abhandlung gleich mit

der Rcpetirschule beginnen.

Zunächst könnte die Frage aufgeworfen werden, warum denn die Resul-

täte der Rcpetirschule unbestrittenermaßen so weit hinter den Resultaten der

Alltagschule zurückbleiben. Sie scheint einfach und wird von den Meisten da-

hin beantwortet: „Die Zeit ist uns zu karg zugemessen!" Wir stimmen bei

und glauben, daß dieß ein Grund und zwar ein Hauptgrund, aber nicht der

einzige ist. Wir glauben z. B., daß das Resultat schon etwas günstiger

wäre, wen» die 39—35 Repetirschultage in 6—7 aufeinanderfolgende Unter-

richtswochcn umgewandelt würden. Es hat dieß die gleiche psychologische Be-

wandtniß, wie mit dem Mcmortren (was in getrennten Zeiträumen gelernt

wird, verbindet sich niemals völlig zu einem Ganzen); wer z. B. ein Lied

in einem Tage sieben Mal überliest, der memortrt es sicherlich besser, als

wenn er es in sieben Tagen je einmal überliest. Hier wie dort sind die schwachen

Spuren fast verwischt, wenn wieder neue dazu kommen; ist es ja selbst mit

den körperlichen Arbeiten so, wer ein Geschäft nur bisweilen betreibt, hat

keine Fertigkeit darin, wie umgekehrt die fabelhafte Fertigkeit sich aus der

ständigen Uebung entwickelt.

Ein weiterer Grund (der sich just bei schwachen Schülern am fühlbarsten

zeigt) besteht also nach unserer Meinung in der Zersplitterung dieser an und

für sich kurzen Zeit.
Den dritten Grund finden wir in der Zusammenwürfelung so verschiedener

Kapazitäten.



Hat der Schüler einmal da» Alter erreicht, daß er laut Gesetz in die

Repetirschule übertreten darf, so fragt man gewöhnlich nicht mehr: In wcl-

cher Klasse fitzest du? Da kommen Schüler aus der vierten, fünften und

sechsten Klasse, zuweilen sogar aus Sekundärschulen zusammen wieder in einen

Tiegel; solche, die kaum lesen, kaum addircn und keinen rechten Satz schreiben

können, fitzen da wieder neben solchen, die vielleicht in jeder Beziehung daS

Maximum der Volksschulbildung erworben haben. Und was ist die Folge

davon? Die Fähigen crmangeln jedes Anspornes, sehen sich durch die Schwach-

köpfe gehemmt, gelangweilt, betrachten es sogar fast als eine Beschimpfung

neben ihnen fitzen zu müssen und die Schwachen geben sich gewöhnlich Ange-

ficht» der Fähigern selbst auf, indem fie merken, bei allem Eifer und dem

größtm Fleiß werden fie die erster» doch nicht einholen.

„Gut, da macht man zwei oder mehrere Klassen und es ist geholfen,"

wird man entgegnen wollen. Das wird auch fast überall geschehen, aber da-^
mit reicht man noch nicht aus. Da die Zeit gar kurz zugemessen ist und die

Leute denn doch von gleichem Alter find, ist die Versuchung sehr groß, die

verschiedenen, gewöhnlich nicht gar zahlreich besetzten Klassen, z. B. beim Lesen,

in^dcn Realien wieder zu verschmelzen, wobei es denn dem Lehrer in Bezug

des LehrtoneS ungefähr geht, wie dem Pfarrer in der Kinderlehre: ist er für
die Einen recht, so ist er für die Andern zu hoch und will er'S diesen recht

machen, so gähnen wieder jene.

Wir schlagen daher vor, zahlreiche Repetirschulen bet hervorragender Ver-

schtedenhcit der Fähigkeiten entweder in Vormittags- und Nachmittagklasscn

zu trennen, wie's z. B. im Kanton Appenzell etwa auch geschieht oder aber

wo mehrere Lehrer find, fie zimmergetrennt zu unterrichten, etwa wie in

Weinfclden. So kann möglicherweise beiden, den Fähigen und den Schwachen,

noch etwelche Anregung gegeben werden und Lehrer und Schüler werden sich

gegenseitig weniger zur Qual werden als jetzt.

Den vierten Grund finden wir in der ungünstigen Disposition der Schü-

ler, sowohl in physischer wie in geistiger Beziehung. Es treten einerseits die

Flegeljahre ein, wo das Blut rascher wallt und der Sinn, jede Fessel scheuend,

nach Freiheit strebt; anderseits steigert sich da das „Muß" der Alltagschule ge-

«öhnlich zur bewußten Antipathie.

„Die Jugend kommt eben, von allerlei Bildungsstoffen überschwemmt,

abgespannt und greisenhaft an die Arbeit des Lebens und da sie weder Plan
noch Kraft zur Durchführung befitzt, so treibt sie willenlos auf dem Strome

des Lebens," sagt ironischer Weise ein Korrespondent der „Schweizerischen

Schulstimmen" und wir setzen in vollem Ernste hinzu: mit den genannten

Eigenschaften kommt sie sogar schon in die Repetirschule.

Herbart meinte, das Ziel der Schulbildung bestehe darin, daß in dem
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Zöglinge ein für Alles empfänglicher Sinn, ein reges Interesse für die Lern-

objekte erzeugt werde. Wo sind nun aber die Schulen, insbesondere wieder

die Rcpetirschulen, wo man die Lernlust, das Interesse für die Lernobjekte

fortwährend wachsen sieht? wo die Schüler, die nach ihrer Entlassung mit Lust
und Freude nach Vermehrung ihrer Schulkenntnisse streben? Beobachten wir
nicht im Gegentheil, wie die Lcrnlust gegen das Ende der Schulzeit zusehends

abnimmt und die Freude über baldige Entlassung sich oft sogar in lautem

Jubel kund gibt.
Sollten wir unter solchen Umstände» vielleicht darübcrhin uns gar

noch Fortbildungsschulen wünschen, wie sie Deutschland und das benachbarte

Schaffhausen auszuweisen haben? Wir unserseits nicht; wenn auch oft schmerz-

lich bewegt, entlassen wir unsere Repetirschüler nach vollendeter Schulzeit un-
ter obwaltenden Umständen herzlich gerne. Oder herrscht dann etwa ein an-
derer Geist, wenn die Repetirschule sich zur Sonntags- oder Fortbildungs-
schule umtauft? Wir zweifeln, fürchten im Gegentheil, das Uebel möchte

mit der Zeit oft noch schlimmer werden; oder warum besteht z. B. im Kan-
ton Schaffhauscn die Verordnung, dass jedesmal ein Schulvorstchcr beizuwoh-

nen habe? wahrscheinlich um die Schüler vor übertriebener Anstrengung ihrer

Kräfte zu warnen Wohl geben wir gerne zu, daß sich überall, besonders

in Fabrikgegenden, unter der heranwachsenden Jugend einige Ausnahmen von

Lernlustigen finden, für die wir dann die Wünschbarkcit weiterer Ausbildung

durch Fortbildungsschulen w. nicht in Abrede stellen wollen,*) aber im All-
gemeinen steht die Thatsache fest: die Lcrnlust nimmt mit den Jahren ab an-

statt zu und jener frische Kindcrsinn, den Bako von Verulam für die Jünger
der Wissenschaft beanspruchte, jener Kindcrsinn, der Alles mit offenen Augen

betrachtet, untersucht, prüft, nach Namen und Eigenschaften fragt, hat am

Ende der Schulzeit sehr oft einer an Stumpfsinn grenzenden Gleichgültigkeit

Platz gemacht, daß der Lehrer mit dem Heiland ausrufen möchte: Sie haben

Augen und sehen nicht, sie haben Ohren und hören nicht!

Woher nun diese Erscheinung? Diese Frage gehört unsers ErachtcnS zu

den psychologischen Kardinalfragcn. Doch scheint uns die Lösung gleich schon

in dem Votum Grunholzers angedeutet zu sein, wenn er an der schweizcri-,

schen Lehrerversammlung zu Birr in Bezug auf den Lehrstoff sich dahin aus-

sprach: „Entweder müssen wir dem Schüler von Dingen reden, die er noch

nicht verstehen kann, oder aber wir müssen das Material so beschränken, daß

es hinwieder für's Leben nicht ausreicht." „Daß es hinwieder für'S

') Am besten diese Einzelnen schaaren sich aus verschiedenen Gemeinden unter

einem tüchtigen Lehrer zusammen, wie letzten Winter aus dem hintern Thurgau be-

richtet wurde.
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Leben nicht ausreicht" — ja da haben wir'S, das ist nach unsc-

rer Meinung nun eben das Grundübcl, der psychologische Un-
sinn, der vielgcahnte faule Fleck in unserm Schulorganismus,
daß man immer noch von der Ansicht ausgeht, man müsse in der

Jugend lernen für sein ganzes Leben, es müsse der Schulsack
derart mit allerlei Kenntnissen vollgepfropft werden, daß man
später in jeder Lage des Lebens immer nur wieder das Nöthige
hervorlangcn könne. Als ob z. B. Gewandtheit im Brief- und Ge-

schäftsstyle, im praktischen Rechnen, in der Rhetorik nur von ctwelcher An-
leitung, nicht weit mehr von einer tüchtigen Geschäftskenntniß abhinge; und

wie kann einem Kinde, das kaum die Markung seiner Gemeinde verlassen,

der ganze Reichthum der Natur und Kunst erschlossen werden? wie kann man

einem Schüler zutrauen, daß er mathematische Verhältnisse mit der Schärfe

eines Euklid und Sprachliches im philosophischen Geiste Beckers erfasse? Der

Ueberfordcrungcn im Gebiete der Religion wollen wir mcht einmal gedenken.

Während man auf der einen Seite klagt, die Wissenschaft sei so groß, daß

ein ganzes Menschenleben kaum mehr hinreiche, um eS auch nur in einer

Disciplin zu einer gewissen Meisterschaft zu bringen, scheint man von der Ju-
gend zu verlangen, daß sie sie in Pillenform gleich schon vor dem Morgen-
essen „hinunterwürge."

Von einer genetischen Entwicklung, von einem Anleiten zum Selbstsuchen

der Wahrheiten kann denn hier natürlich keine Rede mehr sein, das gienge

viel zu langsam, wäre langweilig und würde zu keinem Ziele führen. Di«
Wahrheit muß fertig vorgelegt werden, so zubereitet, daß. sie der Schüler mit

möglichst geringer Mühe und also auch in kurzer Zeit in möglichst großer Dosis

verschlingen kann. So wird dann vordozirt, cingebläut und cingedroschen, daß

es kracht; wenn's nur geht, so geht, daß sich am Eramen das Eingebläute

recht fertig abhaspeln läßt; da kann's ja nicht fehlen: gelehrte und ungclehrte,

geistliche und weltliche Herren müssen in Erstaunen gerathen, wenn sie sehen,

wie geläufig 12- bis 13jährigen Knaben oft gelehrte Dinge sind, die sie

selbst nicht einmal recht verstehen.

Auch ein Sachverständiger kann in solchen Fällen mitunter in Erstaunen

gerathen, aber in ein Erstaunen ganz anderer Art, von dem er selbst nicht

weiß, soll er's auf die Drcssurfähigkcit der Kindesnatur, oder auf die Drcssir-

kunst des Lehrers, oder aber auf den Unverstand der applaudircnden Zuhörer

beziehen. Hören wir einmal, was Direktor Weber zu solchen Resultaten sagt.

Derselbe läßt sich in Magers Revue folgendermaßen vernehmen:

„WaS ich, wenigstens so weit meine lebendige Beobachtung reicht, in der

clemcntarischcn Jugendbildung gar sehr vermißte, ist eine genügende Ausbil-

dung des natürlichen Anschauungsvermögens, der Beobachtungsgabe, des ge-
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hörigen AufthunS der Sinne, um die umgebende Wett zu dem Denk- und

Urthcilsvermögen des Schülers in eine stete lebendige Wechselbeziehung zu

setzen. Der Schüler bringt, meiner Erfahrung nach, aus unsern Volks- und

Vorschulen in die höhcrn Sphären der Erziehungswirksamkeit eine gewisse Do-

fiS baarer, mit Gedächtniß, auch wohl mit einiger Rnterscheidungs- und An-

wendungsgabe aufgefaßter Kenntnisse mit. Diese Kenntnisse gehen aber a«S

einem gewissen Kreise nicht heraus, fie beschränken fich auf daS Gebiet ab-

strakter sogenannter Denkübungen.... fie find ein Kunstprodukt, etwas Stu-

dirtcs, Unpraktisches, das der Seele vielmehr als Blei im Magen liegt, statt

ihr den Magensaft zur Verdauung alles ihr noch Neuen und nicht Vorgekom-

menen zu bewegen. Ich will mich nur durch ein Beispiel deutlich machen.

Der Schüler hat in seiner Schule gelernt, dem Begriffe „Pferd" alle mög-

lichen Prädikate anzufügen; er weiß, das Pferd geht, lauft, trabt, springt,

bäumt fich u. s. w. Hat er nun die lebendige Anschauung dieser Handlungen

damit so weg, daß er mir, wenn ich ihn vor ein Pferd hinstelle und diese

bezeichneten Handlungen schulmäßig vornehmen lasse, dieselben gehörig unter-

schieden angeben kann? Lange nicht! Er weiß mir wohl kaum über die äu-

ßere Gestalt des Pferdes, über dessen Farbe u. dgl. eine Rechenschaft zu ge-

ben; er weiß nicht Schritt, Trott, Trab, Galopp, gestreckten Lauf und sonstige

Modalitäten der Bewegung zu charakterifiren, mit einem Worte, rS bleibt ein

Bruch zwischen seinem Denken und dessen Objekte, er ist nicht an der leben-

digen Erscheinung, sondern lediglich an der unsinnlichen Abstraktion-geübt,

und so viel er auch nach seiner Art aus jenen Denkübungen heimgebracht ha-

ben mag, sie nützen ihm in der Wirklichkeit und Wahrheit nichts,
ein einziger pädagogisch benutzter Spaziergang würde ihm verhältnißmäßig eine

viel reellere und anregendere Frucht wahrhafter Erkenntniß verschafft haben,

als eine Mandel solcher Lehrstunden."

Hiermit hat Direktor Weber nicht nur uns, sondern wohl noch Manchem

so recht aus dem Herzen gesprochen. Es ist nur zu wahr, selbst was bei den

Fähigen herauskommt, ist ein Kunstprodukt, etwas Studirtes, Unpraktisches,

über das sie nur bis zu einem gewissen Grad frei verfügen und das statt zur

Uebcrwältigung von Neuem, nicht Vorgekommenem anzuspornen, ihnen wie

Blei in dem Magen liegt und erschlafft. Ost sind es bloße leere Wortschälle,

ohne allen reellen Inhalt, was da eingetrichtert wurde, zuweilen hat das Wort

durch zufällig einmal flüchtig Geschautes etwelche reelle Unterlage gefunden

und es entsteht so eine Art Helldunkel in dem Kopfe des Schülers.

Es qualifiziren fich somit nach der Sprache der neueren Psychologie wohl

die meisten Begriffsbildungen unseres forcirten, abstrakten Schulunterrichtes

als sogenannte Halbreize, die stumpfen aber erfahrungsgemäß ab und erzcu-

gen das Gefühl der Schwäche. So kann es denn auch nicht mehr wundern,
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woher die progressiv zunehmende Unlust zum Lernen komme, woher es komme,

daß Schüler von 10—15 Jahren sich nicht mehr mit der Frische und Freu-

digkeit über Dinge ihrer alltäglichen Anschauung ausdrücken, wie man's etwa

bei anschauungsgcmäß unterrichteten Kindern von 7—9 Jahren beobachten kann.

Zugleich findet durch Annahme dieser Thatsache das schnelle Vergessen, wie

auch die von den Bessern oft gehörte Aeußerung, wie sie jetzt die Schulzeit

besser benutzen wollten (baldiges Entschwinden zu schwacher Reize und nach-

heriges Wiederaufstreben der reizlccren Urvermögen) und desgleichen die Un-

brauchbarkcit gewonnenen Materials (nur im Vollreizungsvcrhältniß erzeugte

Begriffe eignen sich für den Denkprozeß) ihre völlig befriedigende Erklärung.

„Da wäre cS besser, wir jagten die Schüler hinaus auf's Feld, daß sie

das Rieseln der Quelle, das Raufchen des Windes durch den Wald, das

Säuseln des Abcndhauches, die Melodie der Vögel hörten, die Emsigkeit der

Ameisen, das Sprossen, Blühen und Verwelken der Pflanzen, die Possierlich-

keit des Eichhorns und die Scheue und Furchtsamkeit des Hasen u. dergl.

sehen würden; sie hätten mehr gelernt, als im todten Dahinbrüten beim un-

erfaßlichcn Lern- und Lesestoff. Was Wunder, wenn der Schüler keine Lern-

lust und keine Lebensfreudigkeit zeigt; wenn er nur lernt, „„weil's der Lehrer

so haben will"" — meint ein Herr H. (s. Thg. Schulbl. 1857. Nr. 13—15)
und wir meinen es auch.

So gelangen wir an der Hand kritischer Untersuchungen allmählig zu

der Ansicht, daß die ungenügenden, oft jämmerlichen Resultate der Repetir-

schule, vielleicht noch weniger der mangelhaften Organisation dieses Institutes
selbst zur Last fallen, als vielmehr dem vorausgegangenen forcirten Unterrichte
der Alltagschule, sofern nämlich das größte der aufgezählten Hindernisse: „Die
in geistiger Beziehung unglückliche Disposition der Schüler" nachgewiesenermaßen

eben in solchem Unterrichte wurzelt. Es dürfte somit einleuchten, daß es

mit einer Reorganisation der Repetirschule nicht gethan, daß eine solche an
und für sich in umfassendem Sinne eigentlich nur gar nicht möglich ist, son-

dern, wenn man einmal zur Ueberzeugung gelangt, daß eine Reorganisation

im Schulwesen Noth thue, gleich mit der Alltagschule zu beginnen ist.

„Aber", wird man mir entgegnen, „man ist doch mit den Leistungen

der Alltagschule bisher immer wohl zufrieden gewesen; Eltern und Schulvor-

steher haben sich in der Regel noch in jedem Eramcn über die schönen, oft
glänzenden Leistungen der Kinder gefreut und gewöhnlich in hoher Befriedi-

gung von dem Fortschritte von heute, im Vergleich von einst, gesprochen."

Ganz recht, am Examen, wenn die ganze Schule im Festtagsschmucke dasteht

und jede Blöße möglichst zugedeckt wird, da macht sich die Sache so übel

nicht. Die Leute wollen eben den „Klaus" haben, meinte Lehrer B. in
W'l. und so muß man ihnen eben wohl oder weh auch den „Klaus" bringen.
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Wie'S aber in Wahrheit steht, wenn von allem Flitter abgesehen wird, darüber

könnten wir wieder den vorhin genannten Korrespondent des Thurg. Schul-
blattes hören, der in den letzten Jahren Gelegenheit hatte, als Visitator eine

ordentliche Anzahl unserer Schulen in ihrem Alltagsrocke zu sehen. Wir dür-
sen sogar annehmen, die Farben seien in der oben zitirtcn Abhandlung noch

5 Prozent zu dick aufgetragen, so ist das Bild unsern Schilderungen vom

Zustande der Rcpetirschulcn dennoch völlig konform.

II.

Erscheint aber eine Reform im gesammtcn Schulwesen wirklich Bedürf-

niß, so fragt sich's hinwieder, auf welche Art sie bewerkstelligen; die Ansichten

der Reformfrcunde sind sehr verschieden.

Herr L. meint, in unsern thurgauischen Schulen könnte schon durch eine

einzige rcglemcntarische Bestimmung dem ganzen Uebelstande abgeholfen wer-
den. Nach seiner Ansicht dürste nämlich nur festgesetzt werden, der Unter-

ricktsstoff der drei ersten (bekanntlich Scherr'schen) Schulbüchlein sei auf vier,

statt auf drei Jahreskurse zu vertheilen, so käme Alles ganz anders.

Dieß wäre für uns in der That wohl die leichteste Abhülfe, und wenn

dem so wäre, so müßten wir doppelt bedauern, daß die Lchrmittelkommission

nicht darauf cingicng. Allein wenn wir auch jedes Streben, das auf Gründ-

lichkeit abzielt, unterstützen müssen und unserseits beigestimmt hatten: eine ra-
dikale Abhülfe der Ucbelstände vermöchten wir darin nicht zu erblicken; nach

unserer Ansicht giengc der Schulwagen deßwegen morgen noch ungefähr den

gleichen Trott, wie heute und ehcgestern.

Grunholzer verlangte, wenn wir uns recht besinnen, in dem angeführten

Votum zu Birr Verlängerung der Schulzeit von k auf 7 Alltagschuljahre:c.
Ein sehr beliebter Vorschlag, dem sich neuerdings auch sein Antipode, Fries,

anschließt, aber auch das bringt den Wagen nicht aus dem Geleise.

Früher glaubten wir selbst auch, das Heil in derartigen Zeitbestimmungen

suchen zu müssen und machten bei Anlaß der Revision unseres Schulgesetzes

(1852) folgenden Vorschlag:

„Sämmtliche schulpflichtige Kinder von 5—15 Jahren zerfallen in zwei

Abtheilungen: die erste Abtheilung umfaßt die Kinder vom 5ten bis löten

Altersjahre und besucht die Schule im Sommer ausschließlich. Die zweite

Abtheilung umfaßt die Kinder vom löten bis 15tcn Altcrsjahre und besucht

die Schule während des Winterkurscs mit der ersten Klasse abwechselnd je am

Vormittage, während dieser der Nachmittag verbleibt."

Wir glaubten, so wäre eincstheils ^ein gründlicher Elementarunterricht

gesichert, während anderntheils der Rcalunterricht in einer für die Eltern nicht
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sehr drückenden Weise bis ins reifere Alter '/verlegt und zugleich auch einer

Ueberfüllung der Schulen vorgebeugt würde.

So viel wir vernehmen konnten, wurde dieser Vorschlag von dem Publi-
kum ziemlich günstig aufgenommen; allein die Erzichungsbehörde soll ihn in
dieser Form*) zu durchgreifend gefunden haben, während wir jetzt, in Folge

weiterer Erfahrungen und Beobachtungen, der Meinung sind, auch dieses Pro-
jekt sei, gleich den vorigen, an und für sich noch ungenügend und es sei mit
solchen Bestimmungen allein überhaupt nicht geholfen, sondern der Haupt-
fehler stecke vielmehr in der Methode.

Es scheint dieß Landammann Schindler 1849 schon erkannt zu haben,

als er die Preisfrage ausschrieb : „ Wie kann der Unterricht in der Volksschule

von der abstrakten Methode emanzipirt und für die Eemüthskräfte fruchtbar

gemacht werden?"

Bekanntlich ist diese Preisfrage von A> W. Grube in dem Sinne gelöst

worden, daß alle Unterrichtsgegenstände vorherrschend von der ästhetischen Seite

anzufassen seien. Wir haben die Preisschrist, sowie andere Schriften von

diesem Verfasser mit großem Interesse gelesen und anerkennen, daß sich Grube

um die Entwicklung der Methode im Ganzen nicht unbedeutende Verdienste

erworben; allein daß er in dieser Preisfrage den Nagel auf den Kopf ge-

troffen, glauben wir nicht. Was er will, ist im Grunde eben doch wieder

eine Abstraktion, e.s ist nur das Kleid gewechselt; statt einer Verstandes-

abstraktion bietet uns Grube eine ästhetische Abstraktion — eine Abstraktion
im Festgewande.

Eine gründliche und zeitgemäße Reform des gesummten Unterrichtswesens

ist nach unserm Dafürhalten nur dadurch möglich, daß im Sinne von vr.
Georgens und Pösche die Arbeit mit in den Kreis der Schulerzie-
hung aufgenommen wird. Diese Idee mag vielleicht manchen Leser ihrer
Neuheit wegen ettöas stutzig machen; allein sie ist eigentlich keineswegs so neu,
wie es aus den ersten Augenblick vorkommen mag; sie wurde schon von den

Philanthropen, namentlich von Salzmann gewürdigt, war auch Pestalozzi nicht

fremd; kräftiger aber trat sie hervor bei Fellcnberg und dem, in dieser

Beziehung seinen rechten Arm genannten Armenerziehcr und nachmaligen Se-

minardircktor I. I. Wehrli. „Bete und arbeite" war bekanntlich Wchrli'S

") Ahtheilungsunterricht innerhalb der gewöhnlichen Gesetzesbestimmungen wurde

für zahlreiche Schulen gestattet.

") Man möge uns nicht mißverstehen, es gilt hier nur unser Zdeal darzule-

gen abgesehen von allen Realisirungsaussichten; will man es im
Kanton Zürich vorderhand mit einem derartigen Projekt Probiren, so mag man eS

immerhin thun.

Pädagogische Monatsschrift. 7
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Wahlspruch und Vergeistigung der Arbeit sein Hauptthcma. Nie sahen wir
ihn feuriger, als wenn er auf dieses Kapitel zu sprechen kam.

Auch Augustin Keller scheint solchen Resormgedanken geneigt zu sein.

Schon vor mehreren Jahren bat dieser bekannte Schulmann in der schweize-

rischen gemeinnützigen Gesellschaft auf den einseitigen, verschrobenen Charakter

der heutigen Volksschule, in welcher die Schüler von der Wirklichkeit so ab-

geschlossen seien, daß sie oft nicht einmal wissen, ob sie bei ihren Spielen auf

Kraut oder Rüben herumstampfen — aufmerksam gemacht und^auf Feld- und

Gartenarbeit hingewiesen, die der Förderung der Intelligenz eher dienlich als

hinderlich sein werden.

Allein erst die neueste Zeit scheint diese Frage in ihrer ganzen Tragweite

zu erfasse», erst jetzt schickt man sich an, die Berechtigung der Arbeitsübungen

in der geschichtlichen Entwicklung des Unterrichtswesens, wie ihre psychology

sche Begründung nachzuweisen und eine methodische Stufenfolge auszumittcln.

Nun, „was nicht in der Zeit liegt, gährt auch nicht in ihr", sagt Kcttiger.
Ohne Zweifel hat Völtcr nicht ganz unrecht, wenn er diese Bcstrebun-

gen mit der materiellen Richtung unserer Zeit in Beziehung bringt. Man

darf's ihm daher auch nicht verübeln, wenn er dagegen Front macht; Jeder-

mann wehrt sich seiner Haut. So viel ist gewiß, daß einer so exklusiv idea-

Mischen Lebcnsanschauung, wie sie von Herrn Voller gepredigt wird, bei wei-

term Vorgehen des Materialismus allmählig das Mark vertrockaen muß und

Ideologen seiner Art, denen die Arbeit nur so als ein nothwendiges Uebel

erscheint, in nicht gar ferner Zukunft ungefähr mit gleich mitleidigem Blicke

werden betrachtet werden, wie heutzutage Ordcnspersonen und Frömmler.

Da hilft kein Beschwören und kein Bekreuzen, es läßt sich auch nicht

wegdisputiren: der heutige Zeitgeist tritt uns in der Gestalt des von den

Frommen so verrufenen Materialismus gleichsam verkörpert vor Augen und

gebietet bereits jetzt schon als unumschränkter Herr des Tages. Der Arme muß

ihm gehorchen, um sei» Leben zu fristen, aufwärts wird man ihm dienstbar,

um ein menschenwürdiges Dasein zu erlangen — in letzter Linie, um an den

Freuden des Salons theilnehmen zu können. Wir sehen tagtäglich die bc-

rühmtesten Männer von ihren grünen Sesseln herabsteigen und sich in die

Arme der Industrie werfen, gleichviel, seien sie am Polytechnikum oder am

Eolie^ium dumgllitatis erzogen. Es macht sich eigen, das ist wahr, und

man darf sich nicht wundern, wenn ängstliche Gemüther bet diesem fast plötz-

lichen Umschwung der Dinge, vom Idealen zum Realen, von der Theorie zur

Praxis, stutzig werden und oft fast die Hände über dem Kopf zusammcnschla-

gen möchten. Wir freilich können ihre Angst nicht theilen, denn während sie

argwöhnisch glauben, es sei wieder eine List des Teufels, durch die das mensch-

liche Herz berückt und vom Geiste zur Materie herabgezogen werde, glauben
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wir steif und fest, daß auch dieß eine vom iêchôpfcr gewellte EntwicklungS-

stufe sei: die Entwicklungsstufe nämlich, in welcher Geist und Materie, Theorie

und Praris sich zu einigen bestimmt seien und das längst besprochene Problem

von der Vergcistigung der Arbeit endlich gelöst werden solle, auf daß fürder-

hin nicht mehr auf der einen Seite thatenlose Denker und auf der andern

Seite gedankenlose Arbeiter, sondern Jeder nach dem ihm gewordenen Pfund
ein ganzer Mann sei.

Ist aber die Beziehung der angedeuteten Schulreform — Erziehung zur
Arbeit durch Arbeit, wie man sich etwa auszudrücken beliebt — zu dem Heu-

tigen Zcitgeiste begründet, so darf uns um deren Rcalisirung eigentlich nicht

bange sein: sie wird über kurz oder lang erfolgen müssen. Ernstlicheres

Sträuben würde sich geradezu als Thorheit qualifiziren. Wir haben oben

schon angedeutet, wie mißlich es sei, sich vom Strome des Lebens abzuschlic-

ßen; nur was im Dienste des Zeitgeistes wirkt, wird hinwieder auch von ihm

getragen, trägt die Bedingungen seines vollen Gedeihens in sich.

„Volks- und Zeitgeist entscheidet", sagt Jean Paul, „und ist der Schul-

Meister und das Schulmcisterseminar zugleich; denn er greift den Zögling mit

zwei mächtigen Händen und Kräften formend an: mit lebendiger Thatenlehre

und mit unausgesetzter Einheit derselben."

Möge» sich doch jene ängstlichen Gemüther beruhigen, mit der „Verteu-
fclung" unseres Geschlechtes hat es noch keine Noth; vielmehr läßt sich dem

Materialismus in edlerer Bedeutung des Wortes — dem Materialismus,
der darnach ringt, dem Menschengeschlecht durch Bezwingung der Natur eine

bessere, sorgenfreiere Existenz zu verschaffen, noch seine ächt ideale Seite ab-

gewinnen. Denn in dem Maße, als ihm seine Aufgabe gelingt, sehen wir
zugleich die höhern Interessen unseres Daseins gefördert; der trostlose Zu-
stand, in welchem der Mensch als bloßes Mittel betrachtet wird, hört auf, er

kann sein Dasein als Selbstzweck auffassen und findet Muße, seine Blicke nach

oben zu richten."

Die griechische Kultur konnte nur unter einem griechischen Himmel ge-

deihcn und der Gesang des Dichters verstummt unter drückenden Verhältnissen.

Entbehrung der nothwendigsten Lebensbedürfnisse erniedrigt den Menschen, ver-

schlechtes ihn, raubt ihm wenigstens allen idealen Schwung. Ein instinkt-

artiges Gefühl läßt uns schon, ohne langes Grübeln, in Gegenden, wo uns

nur rauchige, halbzerfallene Hütten mit entsprechend ärmlichen, schmutzigen

Geräthschaften zu Gesichte kommen, wenig Interesse für Geistesbildung ver-

muthcn; wir begreisen: hier gilt es gleich dem Thiere, erst dem Hunger zu

wehren; während wir dagegen hinter dem zierlichen Blumcngcstcll und den

weißen Vorhängen freundlicher Landhäuser meistens auch einen Bücherschrank,
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somit Sinn für Lektüre vermuthen. Und wahrscheinlich gehören Täuschungen

hier wie dort zu den Seltenheiten.

Ob aber in jenen paradiesischen Gegenden, besät mit solch freundlichen

Landhäusern, nebst vermehrtem Interesse für Geistesbildung auch mehr religiöser

Sinn zu finden sei? Nun, sofern man darunter Empfänglichkeit für die so-

genannte innere Mission versteht, wollen wir dieß nicht unbedingt behaup-

ten; möglich, daß daselbst mit Basler Traklätlein keine Geschäfte zu machen

sind. Aber da wohnen dafür Leute, die zur Zeit der Noth für ihre Unglück-

lichen Mitbrüder Gaben der Liebe und nicht bloß christliche Seufzer haben.

Lesen wir aber recht, so hat der Heiland eben diesen den Eingang ins Him-
melrcich verheißen und nicht jenen, die bloß „Herr, Herr!" sagen.

Wir sind der Meinung, so mancher Geistliche dürfte in seiner Gemeinde

das „Arbeite" noch mehr betonen als daS „Bete" und würde sich ein grö-

ßercs Verdienst erwerben, wenn er seine Pfarrkinder für Fleiß und Arbeit-

samkeit gewänne, als für die Bestrebungen der innern und äußern Mission.

In einer ökonomisch zerrütteten Gemeinde bildet die Arbeit die wahre

innere Mission und sie allein vermag auch dem Sittcnernst erst den wahren

Halt zu geben. „Müßiggang ist aller Laster Anfang!" — dieser Spruch

gilt heute noch. Darum ist denn wohl auch bis auf diesen Tag in unsern

RcttnnHs - und Strafanstalten Arbeit immer noch das wirksamste Gegenmittel

für Sünde und Laster — das weder durch Singen noch Beten ersetzte Zucht-

und BesserungSmittcl.

Wäre es uns gelungen, die befürwortete Reform vom sittlich religiösen

Standpunkte aus zu rechtfertigen, so, meinen wir, sollten uns allfällige pä-

dagogische Bedenken noch leichter zu bekämpfen sein.

Geschichte und Erfahrung lehren uns die Arbeit in allgemeinster Aussas-

sung gleichsam als die Mutter aller Kultur erkennen; denn eben mit der er-

sten Arbeit des Menschen beginnt auch seine Kulturgeschichte; und lassen wir
unsere Blicke über die Erde schweifen, so erscheinen uns die arbeitsamen, thä-

tigen Völker überall auch als die intelligenter», die trägen und unthätigen

als dumm und stumpfsinnig. Man vergleiche einmal die bloß von Jagd und

Fischerei lebenden Wilden mit den Zivilisirten, dann unter diesen wieder die

trägen Südländer mit den rührigen Völkern gemäßigter Himmelsstriche und

man wird nicht bestrcitcn wollen, daß die Arbeit in erster Linie wenigstens als

allgemeines Bildungsmittel für das gesammte Menschcnge-
schlecht zu betrachten sei.

Ob sie sich aber auch als Unterrichts- und Erziehungsmittel für die Iu-
gend psychologisch rechtfertigen lasse? — das ist^un die spezielle Frage, die

wir zu lösen haben.

Bisher ward sie verneint. Man war so im Allgemeinen der Ansicht, dir
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Jugend müsse sich in ihrem zarter» Alter erst einen Schatz von Kenntnissen

und Fertigkeiten aneignen, um ihn dann später, Physisch erstarkt, bei der nach-

folgenden Arbeit verwenden zu können. Und in der That, es harmonirt ganz

mit der bisherigen Lebensanschauung: überall erst Theorie, dann Praxis, erst

vielseitiges, oft gelehrtes Wissen, dann stümperhaftes Können und als Rcsul-

tat: Leute, die von Allem schwatzen, aber selten Etwas ordentlich ausführen

können.

Bereits haben aber die praktischen Naturforscher den Stiel im Allgemei-

ncn schon umgekehrt und überall das Experiment, das Thun, das Machen,

das Können in den Vordergrund oder wenigstens mit der Theorie in Parallele

gestellt; die Mathematiker folgen.

Wer dem Gang der pädagogischen Literatur gefolgt ist, dem kann die

mehr und mehr hervortretende Richtung auf'S Praktische nicht entgangen sein

und der wird auch mit uns der Hoffnung leben, daß die mehr als zweitau-

sendjährige Herrschaft der abstrakten Theorie endlich ihrer Endschast ent-

gegengchc.

Längst wußte man: Probircn gehe über Studiren und der Erfahrene sei

über dem Gelehrten, längst wurden die Stubengelehrten als cine Art Karri-
katur betrachtet: heutzutage aber werden sie allmählig zur Unmöglichkeit wer-
den. Doch sonderbar, während vor 3V Jahren Diestcrweg und der Schul-

lehrer des 19. Jahrhunderts voll methodischen Selbstgefühls nach den höhcrn

Lehranstalten hinübcrschielten und meinten, daselbst thäte es Noth, daß die

gelehrten Herren ein wenig zu uns Elemcntargcistern in die Schule giengen,

finden wir heute in der Industrieschule und am Polytechnikum unsere Ideen

bis auf einen ziemlichen Grad bereits schon verwirklicht. Da sehen wir die

Schüler in Werkstätten, im Laboratorium (in St. Gallen sogar am Web-

stuhle) im Großen gerade so arbeiten, wie wir's für unsere Kleinen im Klei-
neu befürworten. Und während man Spazierengehen mit Primarschülern bis-

anhin als eine Afferei darstellen wollte, wird in dem Bericht über den Un-

tcrrichtsgang an unserm Polytechnikum mit bcsondcrm Rachdruck hervorgehe-

ben, daß mit allen Fachschulen, mit Ausnahme der Bauschule, Exkursionen

ausgeführt worden seien.

Sehen wir aber die Idee, Erziehung zur Arbeit durch Arbeit, in den

obern Schulen wenigstens theilweisc schon verwirklicht, so finden wir sie auf
der untern Stufe, im Kindergarten durch Fried. Fröbel, dem eigentlichen Be-

gründer derselben, schon völlig realisirt und die in Frage stehende Reform
wäre somit eigentlich nur noch auf der Mittelstufe in der Volksschule
durchzuführen.

Möglich, daß die gelehrten Herren Professoren nur durch die Anforderungen
des Lebens, ohne tiefere psychologische Studien, auf diesen praktischen Stand-
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Punkt geleitet worden find, wenigstens find uns von dieser Seite keine ein-

schlagenden Abhandlungen der Art zu Gesicht gekommen und wir sehen uns

daher veranlaßt, bei unserer speziellen Begründung der vorliegenden Frage uns

zumeist an Fried. Fröbel zu halten.

Fried. Fröbel ist aber, wie alle ächten Pcstalozzianer, Anhänger der durch

Beneke vertretenen Ersahrungspsychologie, die das Motto an der Stirne trägt:
„Die Natur gehorcht dem Menschen nur, wen« der Mensch
erst ans die Natur gehorcht hat! " Wer aber in diesem Sinne
die Entwicklung der menschlichen Seele studirt, der gelangt zu der Ueber-

zeugung, daß wie z. B. die normale Entwicklung der Pflanze an feste und

unabänderliche Bedingungen geknüpft ist, so nicht minder die normale Ent-
Wicklung des Menschen. Daraus folgt, daß wer auf die Natur einzuwirken

berufen ist, sei er Gärtner oder Jugcndgärtner, Arzt oder Landwirth, nur
dann seine Bemühungen von Erfolg gekrönt sehen wird, wenn er ihrer Qua-
lität nach diesen Bedingungen gemäß die freie Entwicklung des Objekts be-

günstigt. Die obersten Prinzipien der Landwirthschaftslehre, der Heilkunst und

der Pädagogik werden daher in der That nie erfunden, sondern gc-
f u n°d e n.

Beobachten wir aber den jungen Erdenbürger in seiner naturgemäßen

Entwicklung, so sehen wir, daß Uebung der sich allmählig in ihm
ausbildenden Kräfte erstes und oberstes Bedürfniß seiner vom
Schlummer eben erwachten Seele ist und dieselben in jeder
Richtung mehr und mehr zu begünstigen, betrachtet der ratio-
nelle Erzieher als seine eigentliche, von der Natur ihm vorge-
zeichnete Lebensaufgabe.

Den allerersten Regungen und Bewegungen des Kindes werden zwar We-

nigc noch mit dem psychologischen Scharfblicke eines Fr. Fröbel gefolgt sein;

allbekannt dagegen ist das Leben und Treiben des auf der Gasse sich herum-

treibenden kleinen Wildfanges. Betrachten wir ihn einmal am Sand- und

Thonhaufen, wie deutlich zeigt sich da das durch bie Arbeit ausgesprochene

Bestreben unseres Geschlechtes: die Natur zu beherrschen, schon in dem vier-

jährigen Knaben! Bald wird minirt, ein unterirdischer Gang, vielleicht mit

Hülfe von Brettchcn sogar eine Höhle gebaut, die dann bald Keller, Stube,
ein ganzes HauS, wohl auch mit Zuspitzung des obern Theiles eine Kirche

vorstellt. Am Thonhaufen werdm zudem noch die mannigfaltigsten Versuche

im Modelltren gemacht. Jetzt ist aber das ganze Material am unrechten Orte,
ein Schubkarren voll nach dem andern wird abgetragen, oft mit einer Emsig-

keit, als gälte es Berge zu versetzen; der Sand wird am neuen Orte flach

ausgebreitet unv Figuren hinetngezcichnet, Straßen planirt w. Nun geht'S
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slugs an den Bach, es «erden Teiche gegraben, Wuhrcn, Schleuß?» und

Brücken gebaut, Fische und Krebse gefangen, bunte Stcinchen gesammelt, die

Mücken, Spinnen und Wasserjungfern betrachtet und der hüpfende Frosch

aufgeschreckt. Ein andermal geht'S in Wiese, Feld und Wald; es werden die

Früchte betrachtet, Blumen und Beeren gepflückt, krumme und gerade Stecklein

geschnitten; dann wird wieder zur Abwechslung den Ameisen und Eichhörn-

chen zugeschaut, am Ende vielleicht gar noch ein scheues Wild aufgejagt und

dieß dann als der Heldenthaten größte aller Welt erzählt. Bei ungünstiger

Witterung wird dem Tischler ein Besuch gemacht. Seine Hvbelspäne lassen

sich zu Haarlocken verschränken und aus seinen Brettabfällen lassen sich Häu-

ser, Kirchen und noch verschiedene andere Sachen machen. Auch dem Buch-

binder, dem Schuhmacher, dem Sattler, der Näherin und dem Schneider wird

hie und da ein Besuch gemacht: da wird man zuweilen mit buntem Papier,

Zeug - oder Lederabfällen beschenkt und es ist auch an und für sich eine Freude,

ihrem Schaffen zuzusehen. Immer muß Etwas hanthiert werden. Etwas grö-

ßcr geworden biegt dieses tief in der Natur begründete phantastische Spiel,
dessen Unterdrückung wir geradezu als eine Versündigung an der Kin-
deSnatur bezeichnen müßten — zur verständigen Beschäftigung um. Das

Mädchen verlangt nach Nadel und Zwirn, der Knabe nach einem Messer.

Jenes wird nun bald in die Näh- und Strickschulzucht ausgenommen und

unsere Beobachtungen über seine freie Naturentwicklung werden spärlicher. Der

Knabe aber hanthiert nun erst mit voller Kraft; es werden große und kleine

Stecken zu verschiedenem Gebrauche geschnitten, Windbuchsen, Windmühlen,

Pfeifen, Vogelschläge und Pfeile geschnitzt; hie und da wagt sich ein mecha-

nisches Genie verstohlener Weise sogar an eine Lohmühle, an eine Wasser-

pumpe, an eine Feuerspritze oder gar an ein Dampfschiff. Welch ein Triumph,
wenn so etwas gelingt! Daneben wird wieder mit Blei hanthiert, es wer-
den Kugeln, Schwirren und Bleistifte fabrizirt und das Blei oft so lange ge-

läutert, bis nur noch die leere Bleiasche übrig bleibt. Jetzt werden die Werk-

stätten der Schmiede, Schlosser, Wagner und der Zimmerplatz fleißiger be-

sucht; überall, wo es lebhaft hergeht, sind die Knaben nun gewiß zur Hand,

„denn industrieller Lärm ist wahre Musik für des KindeS Ohr." Die Mäd-
chen suchen wohl auch Binsen und Schilf und üben sich im Flechten, oder sie

greifen zur Scheere; es werden Schlangen und Zwicbelhalter ausgeschnitten,

vielleicht auch Laternen und Blasbälge gefalzt. Beide, Mädchen und Kna-

ben, helfen wohl auch gerne Vater und Mutter bei leichten Geschäften, wenn's

nur nicht gar so lange geht. Große Freude macht den Mädchen und sehr oft
auch den Knaben die Besorgung von Blumen, sowohl in Töpfen als beson-

ders auch in ihnen eigens zugetheilten Beetchen. Und wenn ein sinniger Va-
ter seinen kleinen Karl wohl gar anleitet, aus einer Nuß, einem Apfelkern,
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Pfirsich- oder Zwetschgenstein ein Bäumchen zu ziehen, mit welcher Freude

wird alsdann das junge Reis den Kameraden als selbst gezogen vorgezeigt!

Nicht minder fühlen sich die Kinder hinwieder auch zur Thierwelt hin-

gezogen; ein Füllen, Schäfchen oder Zicklein im Stalle zu haben, ein Kätz-

chen, Kaninchen oder Meerschweinchen, ein schönes Singvögelein oder Tauben

zu besitzen und Pflegen zu können, gehört zu ihren größten Seligkeiten.

Unverständige Leute können diese Spiclbeschäftignngen nicht leiden; sie er-

scheinen ihnen als eine der Jugend anklebende Albernheit, die man ihr je

bälder desto besser abgewöhne; uns aber erscheinen sie als der Aus-
druck des vom Schöpfer in jede Kreatur gelegten tnsttnktartigcn
GeschäftigkcitStriebcS und die natürlichen Vorstufen zu der

nachfolgenden Arbeit. Was fehlt den Spielbeschäftigungen noch, um sie

als Arbeit qualifiziren zu können? nichts als ein bestimmt ausgesprochener

Rützltchkeitszwcck und größere Ausdauer. „Zur Arbeit, nicht zum Müßiggang,

find wir o Gott aus Erden!" so ruft uns nicht nur Biene und Ameise zu,

so tönt'S uns auch aus einer geschäftigen Kinderschaar entgegen.

In intellektueller Beziehung aber betrachten wir dieses Thun und Trei-
ben der Kinder als ihre eigentliche Naturschule, als die Schule, in welcher sie

nach der Meinung des Herrn Kellner eben so unverhältnißmäßtg mehr lernen,

als in unsern bisherigen Lernschulen. Vergangenheit und Gegenwart bewei-

sen, daß Tausende ohne unsern Schulunterricht anstellig und zu jedem Ge-

schäfte brauchbar werden, an gesundem Menschenverstand sehr oft die Bestge-

schulten übertreffen können; was aber müßte aus einem Knaben werden, dem

man diese Naturschule gewaltsamer Weise entziehen wollte? Wenn nicht ge-

radezu ein Dummkopf, so doch gewiß ein höchst linkischer, unanstelligcr Mensch,

der nirgends ordentlich zu gebrauchen wäre.

Dem denkenden Erzieher müssen daher die fraglichen Reformen nicht bloß

psychologisch gerechtfertigt, sondern als ein von der Natur des Kindes
unabweisbar gefordertes Bedürfniß erscheinen. Wie glücklich füh-
lcn sich unsere Mädchen schon nur durch die Einführung unserer (in ihrer

Einrichtung pädagogischen Anforderungen bei weitem nicht entsprechenden) weib-

lichen Arbeitsschulen! Lehrerinnen, die sowohl der Arbeitsschule als der Lern-

schule vorstehen, haben uns versichert, daß die für die Arbeiten bestimmten

halben Tage von den Kindern gewöhnlich fast als eigentliche Freipensen be-

grüßt werden.

Was die praktische Seite unserer Reformen betrifft, so haben landwirth-
schaftliche und gewerbliche Vereine schon längst „gestüpft" und gedrängt, die

Volksschule möchte sich durch Aufnahme des Einen und Andern, ihren Zwecken

Dienlichen, gefällig erweisen; allein in ihrer jetzigen Organisation
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ist es ihr eben schlechterdings unmöglich; sie verspricht wohl
etwa, aber von Halten ist keine Rede.

Natürlich gibt es auch Pädagogen, denen es gerade so gefällt, wie'S jetzt

ist und die. derartige Zumuthungen als albern, keck zurückweisen. Indessen

scheint die von uns befürwortete Reform doch mehr und mehr Boden zu ge-

winnen und es handelt sich behufs ihrer theoretischen Anerkennung, im Hin--

blick auf die Verhandlungen der deutschen Lchrerversammlung, fast nur noch

um die Art, wie die Arbeit in den Schulunterricht aufgenommen und um die

Stufenfolge, in welcher sie vorzuführen sei.

Das mag freilich noch viel zu denken geben; aber kommt Zeit, kommt

Rath. Wir sind der Ansicht, es möchte am besten gleich mit den Kleinen in

der Elementarschule begonnen werden. Einmal ist man auf dieser Stufe hin-
fichtlich des Erperimentircns schon weniger ängstlich, man stellt noch keine

großen Forderungen in Bezug positiver Kenntnisse und beruhigt sich daher leicht

mit dem Gedanken, eS könne nicht gar viel verloren gehen, wenn sich eine

vorgeschlagene Methode auch nicht bewähren sollte. Dann ist im Laufe diese»

Jahres unter Andcrm auch in einem eigenen Aufsatze der pädagogischen Mo-
natschrift darauf hingewiesen worden, daß die Kinder nach dem überctnstim-

mendcn Zeugnisse der ersten Aerzte und Pädagogen des In- und Auslandes

erst mit dem 7ten oder 8ten Lebensjahre (nach dem Zahnwechsel, der die, erst«

Lcbensperiodc abschließt) für unsern gewöhnlichen Schulunterricht reif seien,

d. h. ihn ohne eine die Gesundheit gefährdende Uebcranstrengung zu fassen

vermögen. Wenn sich nun aber das Publikum im Allgemeinen gegen einen

so späten Schuleintritt sträubt*), so geschieht es wohl durchgehends weniger

aus Furcht, es möchte Etwas versäumt werden, als vielmehr aus dem Ver-

langen, sie einen schönen Theil des Tages fremder Aufsicht übergeben zu kön-

nen. Ist aber diese Vermuthung gegründet, so sollte man meinen, es müßte

nicht gar so schwer halten, sachverständigen Erzichungsbchörden eine Abände-

rung des Unterrtchtsplanes beliebt zu machen, so daß für die zwei ersten

Schuljahre so unreifen Kindern die übermäßigen Schretblcsepensen reduzirt,
vielleicht gar frei gegeben würden und eine ihrer heitern Natur angemessenere

Behandlung à Is Kindergarten in den Vordergrund treten dürfte. Damit
wäre uns aber vor der Hand bereits geholfen, das Weitere müßte sich dann

fast von selbst ergeben, denn wer einmal ^ gesagt hat, sagt in der Regel

auch L.

') Bei unS im Thurgau hielt es tSS2 schon schwer, den Schuleintritt nur um
3 Monate weiter hinauszuschieben, so daß das Kind jetzt statt am l. April am
1. Zanuar das fünfte Altersjahr zurückgelegt haben muß, bis es mit Frühling
schulpflichtig wird.
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In der bessern Jahreszeit würde also die jubelnde Kinderschaar von dem

Lehrer an schönen Tagen abwechselnd in Wiese, Feld und Garten geführt; da

würden die Blumen, die Gemüse, die Futterkräutcr und Feldfrüchte betrachtet,

besprochen und wo es angienge für den nachfolgenden Zimmerunterricht von die-

ser oder jener Pflanze ein oder mehrere Exemplare mitgenommen. Hier wäre

der flüchtige Goldlaufkäfer, dort das niedliche Marienkäferchen zu bewundern,

dann würde zur Abwechslung wieder auf Schmetterlinge Jagd gemacht, der

trillernden Lerche, dem muntern Fink zugehorcht, der kreisende Flug des Weih
bewundert und endlich gieng's noch zürnend über die räuberischen Sperlinge
her. Ein andermal gienge es an das Wasser, an den Teich oder Fluß; wer

eine Angelruthe besäße, dürfte sich im Fischen versuchen, die andern würden

zusehen, die gefangenen Fische betrachten oder Krebse fangen, Binsen und Lisch

zu Flechtarbeiten sammeln, den Wasserspinnen, Wasserjungfern und Fröschen

zusehen :c. Von Zeit zu Zeit würde auch einmal ein Ausflug in den Wald

veranstaltet. Da gäbe es verschiedene Bäume und Sträucher, Schwämme

und Moose zu betrachten, Beeren und Haselnüsse zu pflücken. Da springen

aber auch die Hasen umher, eS hüpft das Eichhörnchen von Baum zu Baum;
die Amsel, die Drossel und Meise fingen um die Wette, der Kuckuck ruft,
schreiend fliegen^die bunten Heher umher. Hier rauscht eine grüne Eidechse

durch das dürre Laub und dort ist Karl beinahe auf einen Ameisenhaufen

getreten. Schritt für Schritt gibt es neue Wunder zu schauen.

Ob also geleitete ^LLschützen wohl nicht manche unserer vierzehn- und

fünfzehnjährigen Seknndarschüler hinsichtlich der naturkundlichen Erkenntniß

der nächsten Umgebung beschämen würden? Wir glauben cS. Unbegreif-

licher Weise setzt die abstrakte Lcrnschule ein solches Aufthun der Sinne als sich

von selbst ergebend immer voraus, während sie sich doch tagtäglich überzeugen

kann, daß dem nicht so ist. Haben wir ja unlängst, mitten im Weinlande

sitzend, an unsern Repctirschülern erfahren müssen, daß viele trotz Real- und

Sckundarschuluntcrricht nicht einmal die Korn- und Traubcnblüthen kannten.

Daneben würden die Kinder in all ihren Spiclbeschäftignngen je nach der

Jahreszeit unterstützt oder resp, ihnen doch dabei mehr oder weniger Vorschub

geleistet. Im Vorfrühling würden Bälle fabrizirt und Pfeile; dann kämen die

Frühlingspfeifen, der eine oder andere Knabe würde sich vielleicht an ein Wasser-

werk z. B. an eine Lohmühle wagen w. Im Herbste würden Vogelschläge,

Vogelbauer und Windbüchsen gemacht. Im Winter aber käme dann eben

das Falten, Verschränken, Flechten, Ausschneiden und Ausnähen auf's Tapet.

Daneben würde auch ein Zimmcrgartcn gepflegt und bei reichem Schnecfall -
natürlich auch der Schneemann nicht vergessen.

Bewegungsspiele wären das ganze Jahr hindurch zu üben; im Sommer

im Freien, im Winter im Zimmer, zumeist mit Gesangbegleitung in der
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Manier von Fröbel und Fölsing. Jedes Spiel aber müßte so lange geübt

«erden, bis die Bewegungen mit einer gewissen Präzision ausgeführt würden und

ohne ängstliches Auswählen von jeder beliebigen Gruppe gespielt werden könnte.

Durch die Besorgung eines Gärtchcns und die Pflege eines Zimmergar-

tens, verbunden mit einschlägigen Belehrungen, glauben wir Reformfreunde,

würde das Kind nicht nur eine ziemliche Anzahl Pflanzen weit besser kennen

> lernen, als durch die paarzeiligen Realbuchbeschreibungen: es würde dabei zu-

gleich noch das Pflanzenleben in seiner atlmähligen Entwicklung und Abhän-

gigkeit von den Witterungseinflüsscn zc. kennen lernen und zwar besser als es durch

das Lesen noch so guter Lesestücke erzweckt werden könnte. Durch Spielbcschäf-

tigungcn würden die Kinder mit Messer, Schere und Nadel umgehen lernen,

es würde der Formensinn und Erfindungsgeist geweckt. Zunächst aber wür-

den sie bei solch natürlichen Beschäftigungen der Art an Fleiß und Aufmerk-

samkeit gewöhnt, wie es bei dem ewigen Schreiblesen schlechterdings nicht mög-

lich ist. Wie könnte da Trägheit nur aufkommen, wo es gälte solche Sachen

zu machen? wie Unaufmerksamkeit in Arbeiten, die Alle mit Jubel verrichten,

und wo der Unbeholfene, von allen Gespielen ausgelacht, sich seiner Unbehol-

fenheit schämen muß?

Aber was soll dann das Spiel? die Kinder spielen ja auch ohne Anlei-

tung. Ganz recht; sie singen und zeichnen sogar ohne Anleitung. Die Ant-
wort steckt lediglich in dem „Wie".

Freilich kommt hier Alles auf die Persönlichkeit des LehrcrS an; den

Knaben gleich beohrfeigcn, wenn er seine Frühlingspfeife schlecht geschnitzt

oder im Spiel einen Bock geschossen, nähme sich höchst kurioS aus und müßte

den Kindern Spiel und Spiclbeschäftigung sogar gründlich verleiden. Wir be-

greifen die Klagen der sich hiefür interessirenden Erzieher gar wohl, daß so

selten ein Lehrer zu finden sei, der dieß verstehe.

Es erfordert eben mehr psychologische Einsichten, als ein so ledern be-

tricbener Schreiblcseunterricht; im Seminar lernt man's nicht, bei gäng und

gäbem Schulhalten wieder nicht; nebst dem Studium einschlägiger Schriften

möchte vielleicht das Familienleben noch am besten dafür besähigen.

Bis anhin haben wir von der Elementarschule gesprochen; wird aber da-

selbst auf eben beschriebene Weise der Grund gelegt, so sollte ein Fortschrei-

ten auf der mittlern und obern Stufe keinerlei Schwierigkeiten darbieten. Die

Gartenbeetchen werden allmählig etwas größer zugemessen, verwandeln sich

mehr und mehr in Versuchsfelder und erfordern daher auch etwas mehr, stren-

gere und mannigfaltigere Arbeit; es wird eine Baumschule angelegt, worin

auch einige Beete mit Waldbäumen bepflanzt werden. Endlich wird die längst

vergebens angeregte Seidenzticht in Angriff genommen und so haben wir in
dieser Richtung zu thun genug. Die Spaziergänge dürfen seltener werden,
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die Kinder haben sich gewohnt, Alles zu beobachten, Haben der Gegenstände

in der That auch schon ziemlich viel gesehen und zum bloßen Auffrischen des

früher Gesehenen dienen Bilder. Was die technischen Arbeiten betrifft, so

üben sich die Knaben im Modelliern in Thon, Holz und Karton, im Anfer-
tigen physikalischer Apparate (Crüger) — ähnlich wie in der Industrieschule.

Die Mädchen haben ihre besondere Arbeitsschule. Die Bewegungsspiele nch-

men mehr und mehr den Charakter der Turnübungen an; Tanz und Reigen

sind nicht ausgeschlossen.

„Aber wo bleibt dann die Zeit für's Lesen, Schreiben, Rechnen und all
die bisherigen Lehrgcgenstände? oder sollen diese Unterrichtsfächer gestrichen

werden?" Keineswegs, wir brauchen für unsere sog. Spiel- und Arbeits-

Übungen nicht einmal die Hälfte der Unterrichtszeit einzuräumen, so werden

wir vollkommen ausreichen; es ließe sich schon Vieles machen, wenn wöchcnt-
lich nur ein Tag dafür verwendet würde. „Richt übel," wird man

uns entgegnen, „herrscht aber nicht jetzt schon die allgemeine Klage, daß die

ganze Unterrichtszeit nicht einmal hinreiche, um die Unmasse des vorgeschrie-

denen Lehrstoffes gehörig zu bewältigen, und in Zukunft soll man nun gar mit
der Hälfte ausreichen! "

Es ist wahr, es klingt etwas parador und dennoch sind wir der Ueber-

zeugung, nichts Unmögliches verlangt zu haben. Wir erinnern uns bei die-

ser Gelegenheit mit Vergnügen einer hierauf bezüglichen Bemerkung deS Herrn

Dekan M. in M., eines Geistlichen, der das Schulwesen nicht nur so auS

der Vogelperspektive kennt, sondern im Nothfalle den Schulstab noch selbst zu

führen versteht.*) In einer Unterredung über Schulangclegcnhciten bemerkte

dieser Herr, er habe in seiner jetzigen Pfarrgemeinde sehr schlechte Schulen

angetroffen und als ersten Reformvcrsuch sofort vorgeschlagen, sie aus Jahr-
schulen in Halbjahrschulen umzuwandeln.

Dieß klingt nun doch gewiß nicht weniger parador. Aber siehe, es half!
Jetzt — versichert unser Schulfreund mit sichtbarem Vergnügen — gehören

die Schulen seines Pfarrdorfes entschieden zu den bessern der Umgebung, und

während die von M. abgehenden Schüler früher an der Kantonsschule in

Ehur kaum Aufnahme fanden, werden die bessern Köpfe nun nicht selten in

die zweite Klasse versetzt.

Hier haben wir in der That ein pädagogisches Räthsel. Wer aber die

Thatsache bezweifeln möchte, den können wir zunächst nur an unsere frühern

Schulzustände erinnern. Vor 1852 hatten wir nebst einer ziemlichen Anzahl

') Mögen die bündtnerischen Lehrer in der Aufmunterung und Anerkennung

solcher Geistlichen einen theilweisen Ersatz finden für das, worüber sie unS

kulturstaatlichen Lehrer beneiden möchten.
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Fahrschulen noch sehr viele 24-Wochenschulen; jeder Schulinspcktor wird aber

zugeben, daß in mancher der letztem eben so viel geleistet wurde, als selbst

in den bessern der erstem, daß sich der Unterschied überhaupt durchgehcnds nicht

gar so bedeutend herausgestellt habe.

Herr Dekan M. erklärt sich die Sache auf ganz einfache Weise; er sagt,

er habe als Student oft Gelegenheit gehabt, zu sehen, wie matt und schläfrig

es zur heißen Sommerszeit in den Stadtschulen zu - und hergehe; diese Schläfrig-
keit, glaubt er nun, halte sehr oft noch länger an, als die Hitze der Hunds-

tage, ja sie könne theilwcise sogar zum bleibenden Schulton werden. Darum
halte er für besser, die Schüler verkehren den Sommer hindurch bei land-

wirthschaftlichen Geschäften mit der freien Natur, so kehren sie im Herbst an

Körper und Geist gekräftigt in die Schule zurück. Jetzt gehe es dafür mit
frischem Muth an's Lernen, bis die Ostersonne sie auf's Neue in's Freie locke. *)

Dieselben Vortheile, die Herr Dekan M. bei seinen ihm untergebenen

Schulen hervorhebt — Verbannung der Trägheit und ein stets regsamer Geist

(es dürste hinzugesetzt werden: empirische Kenntniß der Natur) — beanspru-

chen wir in noch höherem Grade für unsere Erzichungsweise bei stetigem
Wechsel zwischen Lernen und Arbeiten — Schulstube und Na-
tur. Es könnte somit der allfällige Vorwurf, wir hätten da etwas BarokeS

verlangt, jetzt schon als widerlegt betrachtet werden. Wir bringen aber oben-

drein noch in Erinnerung, daß bei unserm Unterrichtsgangc die Naturkunde

mit den Spazicrgängen und der Gartenwirthschaft, die Formenlehre mit den

Spielbeschäftigungen in direkte Beziehung tritt — die Stundenzahl für diese

Fächer somit bedeutend reduzirt werden kann, und daß auch der Sprachunter-

richt, speziell die Aufsatzübungen, durch das Neue, das wir vorschlagen, be-

deutend gewinnen würde.**).

") Zu bemerken ist hiebet, daß daneben dafür Sorge getragen ist, daß die

Schulen für die kurze Winterszeit nicht zu sehr überfüllt seien; es werden für 150 bis
ISO Schüler 4 Lehrer angestellt.

Das K. Postulat von vr. Georgens für die vorjährige deutsche Lehrcrvers-mm-

lunz in Frankfurt heißt: „Der Unterricht muß sich an das Tages- und Jahres-
zeitenleben anschließen." Hier sehen wir wenigstens in schlichter Weise den zweiten

Theil der Forderung erfüllt.

—) Hiebei wird es freilich darauf ankommen, was man mit den Aufsatzübun-

gen eigentlich will; soll's darauf hinauslaufen, daß die Schüler in durchgehcnds re-

produktiver Weise etwa ein Lesestück schriftlich nacherzählen lernen, oder ist man
gewöhnt, fie über abstrakte Themen, wie: Fleiß, Sparsamkeit, Reinlichkeit, Freund-
schast — über Sprichwörter zc. hinbrüten zu lassen, so wird man nicht begreifen, wie
unsere Spaziergänge zc. den Aufsatzubungen Borschub leisten sollen. Wir stellen
aber an den Sprachunterricht im Allgemeinen die Forderung, daß er die Schüler
anleite: über die Dinge seiner Umgebung, über Selbstgesehenes,
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Im Weitern würden wir dann eben den Lehrern all den Flitter, den

grammatikalischen, geometrischen, musikalischen, heiße er wie er wolle, erlassen,

sie dürften sich nicht mehr mit unverständlichen Definitionen und dem Memo-
rircn von Systemen dieser oder jener Art abquälen; die Hunds-, Hasen- und

Festungsrcchnungen würde» wir ihnen ebenfalls erlassen und in der Eco-

graphic und in der Geschichte wäre uns die Hälfte des bisherigen Zahlenkra-

meS genügend.

Sollten aber auch so, von allem Flitter abgesehen, die Prüfungen noch

ein extensiv weniger glänzendes Resultat zeigen (was wir freilich bezweifeln^

so wären wir selbst dann noch nicht erschrocken. Wir sehen in allen Kreisen

der Gesellschaft eine ordentliche Anzahl älterer Männer, die sich aus Schriften
und in geselligem Umgange eine so schöne Summe verschiedener Kenntnisse

erworben haben, daß sie die Vergleichung mit den stolzen Herren der neuen

Schule gar wohl aushalten könnten. Sie hatten aber von ihrer Schule nicht

so viel empfangen, wie wir geben wollen, ihr Unterricht war vielfach eher

geeignet, ihnen die Gegenstände der Wissenschaft zu verleiden, als sie dafür

zu interessieren. Hat aber das Leben bet so mangelhaftem, oft verkehrtem

Schulunterrichte so manche Lücke auszufüllen, so manches Krumme gerad zu

machen gewußt, um so mehr dürfen wohl wir auf seinen erziehenden Einfluß
rechnen, die wir grundsätzlich bemüht find, den Zögling für Alles zu inter-

essircn — ihn mit geöffneten Sinnen mitten auf die Entwtck-
lungsbahFstellen.

„Aber", wird man uns entgegnen, „wenn äußere Thätigkeit ein so

wirksamer Hebel im Erzichungswesen ist, so sollten sich doch wohl von den in

Aussicht gestellten Resultaten in unsern landwirthschaftlichen Schulen und Net-

tungsanstalten bereits auch schon etwelche Früchte zeigen." Wir antworten:

das ist zum Theil auch wirklich der Fall, überall finden wir bei den Zöglin-

gen solcher Anstalten wenigstens ein heiteres, aufgeräumtes Wesen, einen ge-

weckten Geist, der den Beobachter für ein vielleicht weniger fertiges Schul-

wissen vollkommen entschädigt. Kommen aber die Resultate unsern Erwar-

tungcn nicht gleich, so möge man bedenken, daß wenn Zwei scheinbar ein und

dasselbe thun, es im Grunde sehr oft doch nicht das Gleiche ist. Wir hatten

z. B. im Seminar zu Kreuzlingen auch Gartenarbeiten zu verrichten, sie ha-

ben uns in der That nicht gar so viel genützt. Warum? weil sie eben mehr

nur auf dem Papier, nicht aber in praxi in lebendige Wechselbeziehung zum

Unterrichte gebracht waren und daher sogar manchmal von uns Seminaristen

Selbstgehörtes, Selbstcrlebtes mündlich und schriftlich sich ge-
läufig und möglichst korrekt auszudrücken, und so wird die Beziehung

Wohl sofort klar werden.
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als eine Art lästigen Anhängsels verwünscht wurden. Wäre dagegen jedem

Zögling ein Versuchsfeld angewiesen worden, wo er auftragsgemäß über den

Anbau dieser oder jener Pflanzen selbstcigene Versuche hätte anstellen, wo er

überhaupt mit einer gewissen Freiheit hätte schalten und walten können: es

wäre gewiß ein ganz anderes Leben in unsere Gartenarbeit gekommen. Aber

so fühlten wir eben bald heraus, es sei eigentlich zunächst darum zu thun,
daß wir uns die Kartoffeln, die Rüben, die Bohnen, die wir essen sollten,

selbst bauen, um überall gerne gesehene Ersparnisse zu erzielen — es handle

sich also wohl in erster Linie um das Objekt und erst in zweiter Linie um

daS Subjekt.

Das ist eben das Fatale: überall finden wir bei Wchrli sowohl, wie bei

Fellenbcrg den sonst hoch schätzbaren pädagogische» Takt durch ihr obenan-
stehendes Uti litätsprinzip wieder verdunkelt. Bei ihnen war die äu-

ßcre Thätigkeit etwas neben dem Unterrichte Hergehendes, das nicht allein des

formalen Bildungszweckes, sondern eben sowohl auch der Prozente *) willen

betrieben wurde. Die Rcformfrcunde von heute aber verlangen, daß die äu-

ßcrn Thätigkeiten stets in lebendiger Wechselbeziehung zum Unterrichte stehen;

fie sind ihnen in Bezug auf Naturkunde und Mathematik Anfang, Mitte und

Ende — bilden für diese wichtigen Fächer den eigentlichen Mittelpunkt, an -

den sich das belehrende Wort anreiht. Sowohl Dr. Gcorgcns, wie Pösche

haben zunächst nur die formale Seite im Auge, das arbeitende Subjekt; die

gelieferte Arbeit ist ihnen Nebensache.

Sie wollen somit die Arbeit in weit idealerm Sinne betrieben wissen,

als es von Fellenbcrg-Wehrli geschehen ist; möglich, daß die Letztgenannten

durch die unglücklichen Schicksale unseres Großmeisters, Heinrich Pestalozzi's, »

auf diese etwas extreme und, wir möchten sagen, ihre Erziehungsbestrebungen

mehr oder weniger verflachende Richtung gekommen sind. Nun, das eine

Verdienst wird Fcllenberg-Wehrli immerhin ungeschmälert bleiben, daß sie den

ersten Grundstein zu der besprochenen Erziehungsidee gelegt, daß es ihnen zu-
erst gelungen ist, das Hochbild Pestalozzi's mit der Arbeit thatsächlich zu vcr-

schwistcrn. Suchen wir nun nach mehr als einem Mcnschcnalter ihre Ideen

etwas zu vervollkommnen, so thun wir nur, was unsere Schuldigkeit ist; die

Enkel dürfen die Hände auch nicht in den Schovß legen, sondern, auf den

Schultern ihrer Väter ruhend, ist es ihre Pflicht, auch ihrerseits eine Stufe
höher empor zu klimmen auf der Bahn menschlicher Erkenntniß. — Gelingt
uns aber dieß, so dürfen uns die wesentlich modifizirten Prinzipien auch zu

wesentlich andern Resultaten berechtigen.

') Bei uns Seminaristen kamen dieselben übrigens nicht etwa Herrn Wehrli,
sondern lediglich nur dem Fiskus zugut.
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Wir kennen vorderhand erst eine Erziehungsanstalt, in welcher man diese

neuern Ideen zu verwirklichen sucht, eS ist die von Herrn Beust in Zürich,
der sich in seinem Programm also ausspricht:

„....Die Grundlage des erziehenden Unterrichtes bildet der Gedanke,

daß den Kindern nichts aufgezwungen werde, sondern daß diese durch eigene,

freiwillige Arbeit sich Kenntnisse erringen; es wird in ihnen das Bedürfniß
nach Wissen geweckt und sie werden zu schaffender Arbeit angeleitet. WaS

so erworben wird, ist Eigenthum für das Leben. Diese Arbeit ist den

Schülern eine Freude, daher erklärt sich ihre große Liebe zur Schule. Daß
die Gewöhnung an eine solche schaffende und sich selbst entwickelnde Geistes-

thätigkett einer mechanischen Vielwissern weit vorzuziehen sei, wer wollte das

in der Heimat des großen Pestalozzt bestreiken?

„Die Anstalt sucht ihren Ruhm auch nicht darin, daß man die Kinder
Vielerlei lehre, sondern daß die Kinder viel lernen; sie betrachtet jedes

Lehrobjekt als ein Mittel, die schlummernde Kraft des Kindcsgeistes zu wecken

und auf naturgemäße Weise zu üben und zu stärken. Dabei stellt sie immer
das Nothwendige dem Wünschenswerthen voran und läßt mit der geistigen

Thätigkeit auch ein materielles Gestalten Hand in Hand gehen, so weit es die

engen Grenzen der Schule und ihre Mittel erlauben, um so den NachahmungS-

trieb der Kinder in eine nützliche Bahn zu leiten.

„Frohes, munteres Wesen gilt dabei als ein Recht der Jugend, aber

man unterscheidet, eS streng von Ausgelassenheit...."
Wir laden daher Jedermann, der sich für die Sache tnteresfirt, ein, Herrn

Bcust's Anstalt zu besuchen; ist sie zur Zeit auch noch nicht im Stande, AllcS
» das zu leisten, was wir da aufgezählt haben (was schon aus den Worten des

Programms zu entnehmen ist: „So weit es die engen Grenzen der Schule

und ihre Mittel erlauben"), so wird man doch gleich gewahr werden,

daß da ein ganz anderer Geist weht, als man ihn gewohnt ist; schon die in
den Lehrzimmern aufgestellten Modelle, die verschiedenen Materialien :c. wei-

sen darauf hin. Würde sich diese Anstalt von andern Schulen nicht wesent-

lich unterscheiden, so ließe sich schon bei dem vielleicht zehn- oder mehrfach

höhern Schulgeld ihre Frequenz, in einer mit Schulen sonst wohl bestellten

Stadt, kaum erklären.

Die Rhein. Blätter berichten uns zwar, daß in der Schweiz noch ein

zweites Institut der Art besteht, nämlich in Appenzcll A.-Rh., leider haben

wir aber bisher nichts Näheres erfahren können. In England und Frank-
reich sind deren schon mehrere eingerichtet. Vor allen aber dürfen wir hoffen,

werde die Anstalt der Herren Georgens und Pösche selbst, auf Schloß Ltesing

bei Wien, ihr Licht leuchten lassen, wenn sie die in Wien wieder eingebürgerten

Jesuiten nicht zu knicken vermögen.
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Möge die Zukunft uns mit solchen Anstalten immer reichlicher be-

schenken I

Die Erziehungsbehörden können in der That nicht gleich bei jedem Wind-

zuge den Regulator wieder anders stellen; die Staatsmaschinen bewegen sich

bekanntlich unter allen andern am langsamsten. Privatanstalten aber sollten

nicht, wie es gewöhnlich geschieht, bloß darauf ausgehen, die öffentlichen Schu-

len, bei sonst ganz gleicher Untcrrichtsmanicr, nur vermöge ihrer günstigen

Verhältnisse, an der Eramenparade an Glanz etwas zu übertreffen. Sie soll-
ten in vollem Sinne des Wortes nach wahrer, ächter Originalität ringen,

auf daß sie den öffentlichen Schulen als eigentliche Mustcrschulen dienen könn-

ten. Das ist nach unserer Ansicht der Ehrenplatz, den sie im UnterrichtSwe-

sen einzunehmen berufen sind. Es sollte ihnen bei der unumschränkten Lehr-

freihcit, deren sie genießen, eine wahre Lust sein, alles Neue von Belang
einer sorgfältigen Prüfung zu unterwerfen und die jeweiligen Resultate in
pädagogischen Zeitschriften zu veröffentlichen. Wir bedauern genug, durch obliga-
torische Lehrmittel, Lektions- und Unterrichtspläne immer mehr in die unfehl-

bare(?) Staatsschablone eingezwängt zu werden. Warum wollen sich die Instituts-
lehrer der Freiheit selbst begeben, um die wir, unter dem Druck allerhöchster und al-
lerniedrigster Verordnungen Arbeitenden, sie in der Seele beneiden möchten.

Darum auf! in diesem neuesten Thema: „ Erziehung zur Arbeit durch

Arbeit", öffnet sich Euch, Ihr Herren Kollegen, ein schönes, weites und —
wie wir zuversichtlich hoffen — reichlich lohnendes Arbeitsfeld. Alles drängt

auf die Verwirklichung dieser Ideen hin; sie erscheinen gleichsam als ein neu

aufgehendes Gestirn am pädagogischen Himmel, wie seit Pestalozzi keines mehr

dagewesen ist.

Selbst unser eben erschienene Unterrichtsplan, sonst ein ziemlich steifes,
altväterisches Geficht schneidend, bringt uns wenigstens Spiele und Spazier-

gänge. — Die gemeinnützige Gesellschaft des Kantons St. Gallen wird dank-

bar anerkennen, daß wir noch einen Schritt weiter gehen, wenn wir mit un-
fern Schülern Land- und Gartenwirthschaft treiben, als wenn wir ihnen

nur davon reden. Ein Appenzeller Korrespondent des „Schulfreundes"
verlangt geradezu, daß mit der Schule eine eigentliche Mustcrwirthschaft ver-
bunden werde. Soeben beschäftigt sich auch die gemeinnützige Gesellschaft des

Kantons Bern mit der Frage, wie durch die Schule eine bessere Vorberet-

tung sür's Gewerbswesen erzweckt werden könnte. — Und in Ungarn, da

sehen wir der Volksschule auf den weiten Pußten gleich bei ihrer Entstehung

schon eine Baumschule beigegeben — für uns ein deutlicher Fingerzeig, daß

die Volksschulen, wenn sie heute erst gegründet werden müßten, sicher eine

ganz andere, dem Leben mehr entsprechende Organisation erhielten.

Daß die allgemeine deutsche Lehrerversammlung sich schon zu wiederholten
Pädagogische Monatsschrift. g



Malen mit dieser Frage befaßt hat, ist hinlänglich bekannt. Schon i85k
wurden von ihr folgende Unterricht und Erziehung beschlagende Sätze von

Hoffmann in Hamburg angenommen:

1) „Die Erziehung zur Arbeit besteht nicht darin, daß die Erwachsenen

die Arbeitskraft der Kinder zum Nachtheil der körperlichen und geistigen Ent-
Wicklung derselben ausbeuten und daß sie die Kinder durch vorzeitige Berufs-
arbeiten zum Geldverdienen anhalten, sondern vielmehr darin: daß die Kinder

nicht nur durch Stärkung ihrer Körperkräfte, sondern auch insbesondere durch

Weckung ihrer Intelligenz für ihre ganze Lebenszeit zur Arbeit tüchtig und

willig gemacht werden.

2) „Es ist die Aufgabe des Hauses und der Schule, die Arbeitskraft
der Kinder zu üben, diese zum Schaffen des Nützlichen anzuleiten und anzu-

halten, und bei der Erziehung und dem Unterrichte derselben überhaupt mehr,

als es bisher geschehen ist, auf das Leben Rücksicht zu nehmen.

3) „ Durch die Erziehung zur Arbeit wird der Zweck, den Menschen für
das Leben zu bilden, nur dann erfüllt, wenn dieselbe gleichzeitig eine Erzie-

hung zur Wissenschaft ist."
Drum nochmals auf, ihr Jnstitutoren! frisch an's Werk; wir werden

folgen. Ob noch in diesem Jahrhundert, ist freilich ungewiß. Wohl feiert

unser Zeitalter einen seiner schönsten Triumphe darin, die Menschen quanti-
tativ nach Körper und Geist mit Windeseile vorwärts zu bringen, aber qua-
litativ — da stockt's „halt" immer noch. Den längst ersehnten Nürnberger

Trichter aufzufinden, scheint einer spätern Generation vorbehalten zu sein.

Vor Allem aus muß sich erst eine engere, allgemeinere Theilnahme für
das Schul- und Erziehungswescn kund geben, bevor's auf diesem Gebiete

besser werden kann. Da sehen wir die angesehensten Männer von Zeit zu

Zeit in zahlreichen Versammlungen über den Anbau der Pflanzen Und die

Pflege der Hausthicre berathen; wo sind aber die Vereine, die aus freiem

Antriebe über die Pflege der Kinder, über Unterricht und Erziehung berathen?

In unserm Kanton werden alljährlich über Fr. 4000 für Hebung der Vieh-

zucht ausgesetzt, und welchem Bauer es zufällig gelingt, einen schönen Eber w.

zu ziehen, der erhält eine Prämie von Fr. 20—30. Was aber erhält der

Lehrer, der bei pflichttreuem Arbeiten seine Schule auf einen möglichst bcfrie-

digcndcn Standpunkt gebracht hat? Oder ist die Viehzucht denn wohl ein

schwierigeres, der Berathung und Prämirung wertheres Geschäft als die Kin-

dcrzucht?

Bei dieser allgemeinen Theilnahmlosigkeit für das Schulwesen kann denn

natürlich der Ruf um Erhöhung der Lehrerbesoldung zur Zeit kaum rechten.

Anklang finden, und können wir somit auch noch nicht sobald auf ein tüchti-

gcres Lehrerpersonal rechnen, sondern werden im Gegentheil bet dem immer
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größern Aufschwung von Handel und Verkehr, wie bisanhin, von Zeit zu Zeit
die bessern Kräfte aus unserer Mitte scheiden sehen, sich einem lohnendern Ge-

schäfte zuwendend.

Für die Verwirklichung solcher weittragenden Erziehungsideen braucht es

aber Männer; Männer, die an Tüchtigkeit denen jedenfalls nicht nachstehen

dürfen, die mit Aussetzung von zwei- und dreifach höhern Besoldungen zur
Ausfüllung von Zins- und Eisenbahntabellen gesucht werden. Hatten wir
ein tüchtigeres Lehrerpersonal, so dürften wir nicht nur auf baldigere Ver-

wirklichung der besprochenen Ideen rechnen, wir stünden ihnen jetzt schon be-

deutend näher.

Auch das Unterrichtswesen hat natürlich seinen allmähligen Entwicklungs-

gang, wie jeder andere Zweig im Staatswesen. Wer die Geschichte der Pä-
dagogik studirt, der sieht z. B. deutlich, wie auf diesem Gebiete im Lauf der

Zeit successive immer von der Form zur Sache fortgeschritten wird. Erst
stoßen wir auf todtes Regelwesen und rein objektive Darstellung der Dinge,
was lloleos volevs memorirt werden muß (Gedächtnißkram). Hierauf fängt

man an über "die Dinge zu reden und sie in der Folge etwa durch Bilder zu

veranschaulichen (verbaler Realismus, A. Komenius, Basedow). Gegenwärtig
werden die Dinge, so viel es angeht, m llàra vorgezeigt, man strebt nach

unmittelbarer Anschauung (realer Realismus). Den Rcformfreundcn von heute

genügt aber auch dieß nicht mcbr; sie verlangen, daß die Dinge nicht bloß

angeschaut, ill llatiirs angeschaut werden, sondern daß man die Schüler an-
leite, theils spielend, theils arbeitend, mit denselben umzugehen.

Wie viele unserer Schulen sind aber noch kaum über die erste Stufe
hinaus! Hätte sich überall schon ein kräftiger Realismus zweiter Art einge-

bürgert, ja, dann wäre der Schritt zu den Forderungen eines Pestalozzi-

Fröbel*) ein minder gewaltiger und wir dürften hoffen, seine Erziehungsideen

nicht erst in ferner Zukunft verwirklicht zu sehen.

Doch lassen wir den Muth nicht sinken! Hat die Idee nur erst einmal

Boden gewonnen, so werden sich auch Leute finden, die an ihrer Verwirk-

ltchung arbeiten. Blicken wir vierzig Jahre zurück, so müssen wir gestehen:

eS ist doch trotz mannigfacher Hindernisse um einen schönen Schritt vorwärts

gegangen, wohl mehr, als man damals erwarten durfte; hoffen wir, daß

man's in vierzig Jahren wieder so sagen könne und der Schullehrer des

Lösten Jahrhunderts den „Schullehrer des löten Jahrhunderts" nicht weniger

überbieten werde, als dieser seinen Vorgänger überboten hat.

So auf der Bahn des Fortschrittes rüstig ihrem Ziele zusteuernd, kann

unserer Volksschule auch die verdiente Anerkennung nicht mehr länger aus-

*) Akademischer Name von vr. Georgens.
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bleiben; je kräftiger sie wirkt, desto mehr wird sie auch nach und nach als

ein die allgemeine Staatswohlfahrt bedingender Faktor empfunden werden und

die Anfeindungen von links und rechts werden ihr immer weniger zu schaden

vermögen.

Rezensionen.

Schweizerkunde. Land und Volk, gcogr., statist., übersichtlich und verglei-

chend dargestellt von H. A. Berlepsch. Braunschweig bei A. Schwetschke

und Sohn. 1851. I. Lfrg. v. 128 Seiten. (Das ganze Werk erscheint

in 6 Lfrgn. à 2 Fr.)

Mit aufrichtiger Freude begrüßen wir dieß verdienstliche und zcitge-

mäße Werk, ja um so freudiger, als wir darin die Kundgebung schwei-

zertschcr Gesinnung und des Verfassers warmes und liebevolles Interesse

zur neuen Heimat erblicken. — Bald sind es 20 Jahre, seitdem der verdienst-

volle G. Meyer v. Knonau seine „Erdkunde der schweizerischen Eidgenossen-

schaft" veröffentlichte. Während dieser langen Zeit erschien kein zweites syste-

matisches, die ganze Schweiz umfassendes geographisches Handbuch von die-

sent Umfang und gleicher Bestimmung, obgleich seither in diesem Fache große

Fortschritte und auch über die Schweiz wesentliche Resultate erzielt worden

sind und obschon manche der frühern Ansichten mit dem gegenwärtigen Stand-

Punkt der Wissenschaft nicht mehr übereinstimmen. Wie manche dunkle Par-
tieen über Land und Volk haben einzig die „Gemälde der Schweiz", denen

jüngst verdiente ehrenvolle Auszeichnung zu Theil geworden, beleuchtet! Wie

viel Ancrkcnnenswerthcs haben neue Monographien, (M. Ulrich, die Seiten-

thäler des Wallis; G. Studer, topograph. Mittheilungen aus den Alpen;
Agassiz, geolog. Alpenreisen; Papon, das Engadin) und Werke (Schlagint-
weit, Untersuchungen; G. v. Escher, Handbuch für Reisende; Tschudt, Thier-

leben; Siegfried, die Schweiz I.; Meyer, physikalische Geographie der Schweiz;

zum Theil auch: Kohl, Alpenreisen; BuddeuS, Schweizerland) zur nähern Kennt-

uiß einzelner Lokale und Gebirgsgruppen geleistet! Wie Vieles verdanken wir den

werthvollcn Karten von Dufour und Zicgler, dem malerischen Alpen-Relief
von Delkeskamp! Wie total verändert ist seit dem Erscheinen von B. Stu-
dcrs Geologie der Schweiz die Vorstellung über Entstehung des Alpengebäu-

des! Wie viele veralteten Angaben über Bevölkerung und Größe bedürfen

seit der eidg. Volkszählung und den trigonometrischen und horizontalen ge-

nauen Vermessungen der Berichtigung und angemessener Bereicherung! Deß-

halb erscheint uns eine neue Bearbeitung Bedürfniß und die Herausgabe einer

auf Grund der neuesten Forschungen verfaßte Vaterlandskunde vollkommen ge-
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rechtfertigt. Dem Bearbeiter stand nun allerdings eine Masse trefflicher Hülfs-
mittet zu Gebote; dennoch erachten wir's als eine eminente, mühevolle Arbeit,

aus allen diesen Hauptwerken, Karten, zerstreuten Aufsätzen in Flugschriften

und den vielen Reiseberichten das geeignete Material, die wesentlichen und zu-
verläsfigsten Angaben zu sammeln und mit den Resultaten eigner Forschung

und Anschauung und nach selbständiger Anordnung zu einem vollständigen,

organischen Ganzen zu verbinden und abzurunden. Um so höher schlagen wir
diese gediegene Arbeit, diese gelungene Ausführung vielleicht des schwierigsten

Theils des ganzen Handbuchs an. Das zur Besprechung vorliegende 1. Heft

gibt den Beweis, daß der Verfasser, der als Schriftsteller guten Klang hat

und dem wir mehrere auf die Schweiz bezügliche Werke und Aufsätze verdanken,

ganz geeignet und durch Studium und Reisen vorbereitet ist, diese große Auf-
gäbe befriedigend zu lösen. Nach dem Prospcktus, der in Zweck, Umfang
und Plan des Werks Einsicht gewährt, soll es ein Handbuch werden, das Je-
dem, der sich für die Schweiz intercssirt, gedrängte Auskunst über Land und

Volk ertheilt. Es soll das Gesammtgcbiet umfassen und eine gründliche

Kenntniß des Vaterlandes bezwecken. Nach Inhalt und Darstellung der 1. Lie-

ferung zu urtheilen, will es zunächst der fortgeschrittenen geographischen Wis-
scnschaft dienen und scheint vornehmlich für Leute mit wissenschaftlichem Stre-
ben bestimmt zu sein, weßhalb es einige geographische Kenntnisse und etwelche

Vertrautheit mit der Naturkunde voraussetzen mußte. Es ist keine Schul-

géographie im engern Sinne, auch ist es nicht speciell dem weniger gebildeten

Volke gewidmet; denn für die Schule und das praktische Leben wäre manches

Detail entbehrlich. Entspricht es aber auch nicht direkt dem Volksschulbedürf-

niß, so schließt es gleichwohl die Benützung für den geographischen Unterricht

nicht aus und wir möchten es als Magazin des Wissenswürdigsten und als

zuverläßiger Rathgcber auch den Lehrern der Volksschule zu eigenem Studium

warm empfehlen. Gewiß wird dieß nicht ohne Gewinn für den geographi-

scheu Unterricht sein. LZem Referenten hat es Genuß und Belehrung ge-

währt. — Die Arbeit zeugt jedenfalls von Maßhalten und meisterhafter Be-

wältigung der Stofffülle, von gewissenhafter und vorsichtiger Benutzung der

Quellenschriften, wie der bessern Reiseliteratur, von anerkennenswerther Sorg-
fält in Detailbezeichnungen. Sie trägt auch ganz das Gepräge eigenthüm-

lichcr Auffassung und selbständigen Verarbeitens und Schaffens, und nicht

selten trifft man naturgetreue Gemälde, wie sie nur durch eigenes Reisen ge-

«onncn werden. Die Darstellung ist, wenn gleich gedrängt und präcis, auch

frisch und anziehend, was eine gewandte Feder voraussetzt, indem der Stoff
sich nicht wohl zur zusammenhängenden Beschreibung eignet. Manchem Leser

werden auch die eingeflochtcncn Quellennachweise, die einen Einblick in die

dießfälltge Literatur gewähren, willkommen sein, zumal eine Bibliographie der
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neueren die Schweiz betreffenden Werke mangelt. — Wir notiren den Inhalt
der 1. LicferulMnoch näher.

Nachdem der Verf. im 1. Cap. die allgemeinen geographischen
Verhältnisse: Lage, Gränzen, Größere, behandelt hat, geht er im II. Cap.

an die Hauptaufgabe, an die Zeichnung des Alpenrclicfs, an die Entwerfung
des orographischen Bildes, womit er für das Ganze den Grund legt, da Bo-
dengestaltung, Natur- und Menschenleben in innigem Zusammenhange stehen.

Auf die Geologie basirt, vereinigt der Autor mit außerordentlicher Sachkunde

und mit Fleiß die zerstreut liegende Materie, so viel uns bekannt, zum ersten

Mal zu einer übersichtlichen vollständigen Orographie, wobei ihm sein Dar-
stellungstalent wohl treffliche Dienste leistete. In der Uebersicht skizzirt er in

großen Umrissen das Bild vom Wunderbau der Alpen; hierauf berichtet

er in Kürze über die Erhebungstheoriecn oder die Meinungen über die B il-
dung und Entstehung des Alpengebäudes. (Meinungen leider.

Die Wissenschaft scheint da noch zu keinem Abschlüsse gekommen zu sein.)

An die Unterscheidung der Gebirge in drei Grundformen wird das Nöthige
über Thalbildung im Allgemeinen angeschlossen. Nachdem der Verf. auf
die Ursachen der jetzigen Gestaltung hingewiesen, gibt er die Eintheilung der

Thäler nach Richtung und Entstehung. Das Verständniß erleichtern eingc-

wobcne Erklärungen und anschauliche Nachweise. An WalliS und Engadin läßt
sich Manchem besser begreiflich machen, was ein Längethal ist, als mit Definitiv-
nen. Darauf wird auf den verschiedenen Thal-Charakter der wcstschweizerischen

und Bündncralpcn aufmerksam gemacht. Jetzt folgen die Abschnitte: Na-
men der Berge, Höhenbestimmungen, die Alpenstraßen mit Hin-
Weisung auf deren commcrcielle Bedeutung. Besondere Aufmerksamkeit wird
der Grupptrung der Gebirge gewidmet, weil sie die genaue Orientt-

rung im Labyrinth der Schweizeralpen bedingt und auch zur Bchaltbarkeit bei-

trägt. Der Verf. kann sich mit dem Dreikettcnsystcm nicht befreunden. Er
anerkennt zwar die Anschaulichkeit und Zweckmäßigkeit desselben für den ersten

geographischen Unterricht, aber vor dem Richtcrstuhl der Wissenschaft bestehe

diese Ansicht nicht. Referent hält dafür, auch die Schule müsse die bishe-

rige Eintheilung aufgeben, wenn diese zu falschen Begriffen und Vorstelln»-

gen führt und die vorgeschlagene Gliederung ist eine von der Natur gcge-

bene, keine willkürliche; sie ist ebenfalls übersichtlich und anschaulich und ent-

spricht demnach dem pädagogischen Principe; auch ist sie Resultat nicht nur
der geologischen Untersuchungen, sondern auch der äußern Gestaltung, auf
welch' letztere der erste Unterricht hauptsächlich Rücksicht nehmen muß. Der

Verf. sagt: Man muß sich die Alpen nicht als ein regelmäßiges GebirgS-

system vorstellen, sondern das Alpenganze als Summe selbständiger ErhcbungS-

Massen, gleichsam von Bergfamilien denken, die durch Firste in Beziehung zu
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einander stehen. Die Alpen zerfallen demnach in 11 Ccntralmassen. Diese

Gruppirung entspricht dem geologischen und orographtschen Moment. Um nicht

zu verwirren, erlaubt sich der Verf. eine Modification. „Der bei dieser An-

ordnung leitende Gedanke war, jede Gebirgsgruppe um ihre höchste Erhebung

zu arrondiren und dadurch sowohl die äußere Gliederung der Massen zu ihrer

Zusammengehörigkeit zu kennzeichnen, sowie zugleich die gemeinsame Basis der

Entstehung möglichst festzuhalten. Die Alpen bestehen aus einer Mittclzone,

geognostisch den Urgebilden angehörend, und zwei begleitenden Nebenzonen

(Kalt- und Kreidegebilde). Erstere zerfällt in der Schweiz in folgende

Ccntralmassen: 1) Monte Rosagruppe und Walliseralpen, 2) Gotthardsgruppc

und Tesfiner Alpen, 3) Adula- und Sureta-Gruppe oder Tessincr-Bündncr-

alpcn, 4) Berninagruppe oder südliche Engadineralpen, 5) Finsteraarhorn-

gruppe oder Berneralpcn, K) Tödigruppe oder Bündncr-Glarneralpen, 7) Al-
bula - und Selvrettagruppe oder innere Bündncralpen." Um der Uebersicht-

lichkeit nicht zu schaden, werden die beiden Nebenzonen (die Iste umfaßt das

Alpengcbiet zwischen Genfer- und Vierwaldstädtersee und die 2te enthält die

Nagclfluhkette von Brunnen bis zum Camor) bei den korrcspondirendcn Grup-

pen aufgeführt. Die Nebenzonen werden ebenfalls in Gruppen getheilt.

Nun folgt die specielle Beschreibung dieser Abtheilungen. Dieser

Theil, der große Ausdauer erforderte, läßt sich wohl am besten mit einer gu-
ten Karte an der Hand lesen- Der Beschreibung liegt folgendes Schema zum
Grunde: Lage, Richtung, Ausdehnung, Quadratinhalt, Höhe der einzelnen

Berge, Seitenketten, Gletscher, Pässe, Bergbesteigungen. Hervorragende, merk-

würdige Berge werden ausführlicher geschildert. Kurz und Messend sind die

charakteristischen Formen der einzelnen Berge gezeichnet. Sehr richtig ist z. B. :

„ Höher als der Gonzen, ein zweites Gebirgsstockwerk darstellend, erhebt sich

die Kammcgg und der aussichtsreiche Alvier :c." Die Beschreibung ist ge-

würzt durch Einstreuung von sehr interessanten Vcrgleichungen über die Schnee-

und Vegetativnsgrenze, über die höchstgelcgenen Dörfer, einzelne Wohnungen

und Sennhütten in den verschiedenen Berggruppen, sowie durch Sagen, ge-

schichtliche Erinnerungen (Suwarows Zug) und durch Angaben vom Natur-
Merkwürdigkeiten (Aeolsaccord auf der Sandalp, Martinsloch, Felsberg, Berg-

werke). Bei Beschreibung des merkwürdigen Gcbirgsringcs vom Calanda über

den Gonzen und die Churfirsten spricht er die Vermuthung aus, diese Um-

wallung möchte ein Krater einer vulkanischen Erhebung sein, dessen innere bla-

senförmige Kuppe wieder eingesunken sei. Als Beispiel eigenthümlich anschau-

licher Darstellung stehe hier: „Die Albula- und Selvrettagruppe bilden in

ihren Hauptformen mehrere rechtwinklige, in einander geschachtelte Dreiecke, an

deren Scheitelpunkt jedes Mal die Wasserscheide zweier korrespondirender Thäler

liegt. Das äußerste, größte und höchste dieser Dreiecke wird durch die Haupt-
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kette und die Rhâtikonkctte gebildet. Im Winkel dieser zwei Ketten liegt die

Wasserscheide der Landquart und des Davoser Landwassers. Innerhalb dieses

Thaldreiecks erhebt sich ein zweites, aus der Gebirgskette des Hochwang und

den Davoscralpen sich formendes, gleichfalls gegen Westen geöffnetes Dreieck,

welches, der ersten Umwallung entsprechend, wiederum ein Thaldreicck, durch

das Eroser Wassers?) und die Plessur gebildet, einschließt." Hierauf folgt/
kürzer gefaßt, die vergleichende Beschreibung und Eintheilung der Jura kette
und den Schluß bildet das Mitte lland, die Zeichnung des Terrains zwi-
schen Alpen und Jura, „des großartigsten Thals von Europa". — Mit gro-
ßem Interesse folgten wir der Beschreibung besonders der Bergpartieen, die

uns durch Reisen bekannt sind und überall fanden wir auch im Detail große

Genauigkeit. Für das Schulbcdürfniß enthält diese Abtheilung natürlich zu

große Ausführlichkeit; diese Detaillirung und Namenhäufung wäre bei Kin-
dcrn zu Auffassung und EinPrägung eines Totalbildes auch kgum förderlich.

Dieß hindert jedoch nicht, dieser Orographie unsern Beifall zu zollen. Sie
entspricht dem oben bezeichneten Zweck. Wir haben an der ganzen Anlage
und BchandlungSweise nichts Wesentliches auszusetzen; dagegen notiren wir
einige Ausstellungen von sehr untergeordneter Bedeutung. Zu berichtigen find
die Bemerkungen, daß das Kupferbergwerk Mürtschalp wegen schlechten Er-
träges eingegangen sei, daß die Besteigung des Galenstocks nie und diejenige

des Tödi seit 1837 nicht mehr versucht worden sei. Das Bergwerk wird ge-

genwärtig durch eine Actiengesellschaft unter Direction des Hrn. Dr. Simon

ausgebeutet; ein Beitrag zur Geschichte desselben findet sich in Nr. 6 der Glar-
nerzeitung (Jahrg. 58). Der Galenstock wurde den 15. Aug. 1845 von

E. Desor und Begleitung, und der Tödi am 13. Aug. 1853 von den Herren

M. Ulrich und I. Siegfried bestiegen. Die Beschreibung der Galenstock-

Besteigung steht in der Zeitschrift „die Natur von Ule und Müller", Jahrg.
54, Seit 176. S. 97 heißt cS unrichtig: das Malirerthal mit der Rabiusa w.

(Die Rabiusa durchstießt das Savienthal.) Ein Druckfehler ist es wohl, wenn

der Paß zwischen Bivio und Avers an einem Orte Viletta genannt wird. —
Um das Buch noch Mchrern zugänglich zu machen, wünschten wir eine theil-

weise Scheidung des geographischen und statistischen Materials. Durch Zit-
sammenfassung der statistischen Notizen in Tabellcnform und durch Annähe-

rung zur Lescbuchform müßte cS dem Unterrichte und dem praktischen Leben

noch nutzbarer gemacht werden. Dieß nur eine unmaßgebliche Bemerkung vom

Standpunkte der Schule. Weil aber das Handbuch sich picht wohl in Einzel-

schilderungen einlassen kann, sso wäre ein schweizerisches geographische-s
Lesebuch ans lebensfrischcn, speziellen Schilderungen, aus charakteristischen

Detailbildcrn, nach Art der geographischen Charakterbilder von Grube und

Schöppncr gesammelt, neben dem Handbuche und Nnt ihm ein Ganzes M
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dend, noch zweckentsprechender. Es wäre zu wünschen, daß ein Sach- und

Litcraturkenner sich dieser gewiß so verdienstlichen, als lohnenden Arbeit un-

terziehen würde. — Ueber die Einrichtung der Fortsetzung, die wir sehnlichst

erwarten, gibt uns der Prospect Aufschluß. Wir geben die Disposition ab-

gekürzt. Erster Theil.
I. Das Land und seine Natur. Allgemeine geographische Verhält-

nisse und Bodenerhebung (sind in der I. Lieferung ausgeführt). — Ge-

wässer: Flußgebiete und Abdachungen; Seen. — Naturhistorische Umrisse:

geologische Uebersicht. Bergstürze. Pflanzendecke. Thierleben. — Kli-
matische und atmosphärische Verhältnisse; u. A. auch die Lauinen und

Gletscher.

II. DaS Volk und sein Leben. Gang und Stand der Bevölkerung.—

Charakter und sittlicher Zustand. — Körperbeschaffenheit. — Geselliges

Leben. Sitten und Gebräuche. Volksfeste. Sprache: Mundarten. Volks-

Poesie. Intelligenz. Wissenschaft. Kunst. Bauwesen und Volkstrachten.

— Nahrung und Erwerbsquellen: Landbau. Viehzucht. Alpenwirthschaft.

Forstwesen. Bergbau. Industrie und Handel.

HI. Der Staat und seine Zustände. Die Eidgenossenschaft: Gedrängte

Uebersicht der Bundesverfassung. Behörden. Post-, Zoll- und Militär-
wescn. Münzen, Maß und Gewicht. — Die Kantone und die Gemeinden:

u. A. die selbständige Gemeinde, vergleichende Uebersicht der Kantonal-

Verfassungen. Armenwesen ic.

Zweiter Theil.
Topographie der Schweiz. Nach den Kantonen geordnet.

Mit Recht betont demnach der Verf. die physikalische Geographie, und

das topographisch-statistische Element tritt mehr in den Hintergrund, doch so,

daß auch dieser Theil nicht vcrnachläßigt wird. Vollkommen einverstanden

find wir damit, daß das Zusammengehörige über die Alpen, Flußgebiete, das

Thier- und Pflanzenleben :c. nicht getrennt bei Beschreibung der einzelnen

Kantone behandelt wird. Wir hätten es selbst vorgezogen, wenn auch die

Topographie nicht nach den Kantonen, sondern nach den Flußgebieten gcord-

net würde. — Wir behalten uns ein Wort über diese beachtcnswcrthe Erschet-

nung vor, wenn das Ganze vollendet fein wird. Wir denken, sie werde eine

ehrenvolle Stellung in der geographischen Literatur einnehmen, deßhalb diese

einläßliche Besprechung. Wir wünschen dieser lehr- und genußreichen Lecture

die weiteste Verbreitung. Den Preis, der allerdings zu Umfang und Werth
in richtigem Verhältnisse steht, wünschen wir im Interesse der Lehrer und

Schulen etwas ermäßigt.

A. I. Schlegel.
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Dr. Cassian, Geographie der schweizerischen Eidgenossenschaft für Schule

und HauS. Chur 1857. (Preis 1 Fr. 50 Rp.)

Zuerst eine Einleitung. Sie handelt von der Heimat und der Umge-

bung, von den Weltgegcnden und Karten, von der Lage und Größe der Schweiz.

— Der erste Abschnitt beginnt mit den Gewässern der Schweiz. Sie find

nach Stromgebieten aufgeführt; ihnen schließen sich die Seen an, ebenfalls

nach Stromgebieten geordnet. Die Nebenflüsse find den Stromufern nach ab-

gehandelt. — Der zweite Abschnitt behandelt die Berge der Schweiz. Zuerst

kommt der Jura, dann die Hochebene, zuletzt die Alpenkctte in Betrachtung.

Letztere ist unter die Rubriken: Walliseralpen, Berneralpen, Westurner- und

Unterwaldncralpen, Osturner- und Glarneralpen und Bündncralpen gebracht.

Ihnen reihen sich die Thäler an. — Der dritte Abschnitt schildert das Klima
und die Produktion der Schweiz. Beim Klima find die bekannten Höhenre-

gionen, bet den Mineralien die berühmtesten Bäder, bet den Thieren die Vieh-

racen mit aufgezählt. — Der vierte Abschnitt stellt die staatlichen Verhält-

nisse dar und betrachtet die Bewohner nach ihrer Beschäftigung, Sprache und

Religion, sodann die Verfassung, die Wehrkraft und GewerbSthättgkeit. —
Der fünfte'Abschnitt ist der Schilderung der einzelnen Kantone gewidmet, die

in ihrer historischen Reihenfolge auftreten, die alten Vororte an der Spitze.

Die Gränzen, Flüsse, Berge, Produkte, Bewohner und Ortschaften find darin

kurz und klar gezeichnet. Die letztem kommen nach Flußgebieten, Landesthei-

len, oder nach den Straßen und Thälern geordnet an die Reihe, jenachdem

das Eine oder Andere übersichtlicher ist. — Der zweite Theil der Schrift

bringt Einiges für das Haus, und zwar: die Bundesverfassung wörtlich, dann

das Militärwesen, das Münz- und Finanzwesen, das Zoll- und Pvstwesen,

die Telegraphen und Eisenbahnen.

So wett der Inhalt des Schriftchens.

Der Herr Verfasser, durch seine „Materialien zum Geschichtsunterrichte"

und „das Lehrbuch der allgemeinen Geographie" rühmlichst bekannt, setzt die

richtige Anschauung des geographischen Stoffes und ein getreues Bild des

Landes hoch über reine Gedächtnißsachcn und hat darum den topischen Ver-

Hältnissen und nicht minder der Beschäftigung und dem Charakter der Be-

wohner eine größere Beachtung geschenkt, als dieß in der Regel zu geschehen

pflegt. Darin sind wir mit ihm einverstanden. Auch darüber, daß er die

Gewässer vor den Gebirgen in Behandlung bringt und die Abschnitte mit

der Entwicklung der sogenannten Vorbegriffe einleitet, wollen wir mit ihm

nicht streiten; es ist dieß allerdings zu rechtfertigen. Aber das möchten wir

ihn fragen: Wozu den zweiten Theil seiner Schrift? Er selbst sagt, für
den Schüler sei er nicht geschrieben, und doch wird er wollen, daß dieser das

Schriftchen in Händen habe. Wozu ihm nun aber Etwas in die Hände geben,
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daS nicht für ihn geschrieben ist? Zwei so verschiedenen Verhältnissen auf

einmal genügen zu wollen, scheint mir in einem Lehrbuche immerhin etwas

Mißliches zu sein, selbst wenn ich den Kostenpunkt hier außer Acht lasse.

Diese Bemerkung soll jedoch Niemand, und namentlich keinen Volksschul-

lehrer abhalten, das Schriftchen, welches übrigens mit praktischem Blick,

großer Sachkenntniß und richtiger Auswahl des Wichtigsten geschrieben ist,

zur Hand zu nehmen, indem er darin Alles finden wird, was den Unterricht

interessant und bildend macht. L. H.

Grundzüge der physikalischen Geographie der Schweiz. Von vr. I. Meyer,
Rector der Bezirksschule Zurzach im Aargau und Schulinspector des

gleichnamigen Bezirks. Leipzig, Weber, 1857. (56 S. Frk. 1.)

Der Verfasser dieses schönen Büchleins ist aus dem geographischen Ge-

biete längst vorthcilhaft bekannt durch seine beiden größeren Werke: „Lehr-

buch der astronomischen und physikalischen Geographie, oder die Erde in ih-

rem Verhältniß zum Sonnensystem und als planetartsches Individuum; Zürich,

Meyer und Zeller (Frk. 6)"; und „Physik der Schweiz; mit steter Rücksicht

auf die allgemeinen Naturverhältnisse der Erde; Leipzig, O. Wigand (Frk. 8)".
Im Vorworte heißt es: „Dieses kleine Büchlein verdankt seine Entstehung

einigen Vorträgen, die ich im Schooße einer aargauischen Lehrerconfcrenz ge-

halten habe. — Es enthält in allgemeinen Umrissen das Wissenswürdigste

aus der physikalischen Geographie der Schweiz, als demjenigen Theile der va-

inländischen Erdkunde, welcher den subjectiv und objectiv allgemein bildenden

Kern ausmacht und i» den Schulen noch lange nicht genug die Stelle ein-

nimmt, welche ihm gebührt. Sie allein bildet die wahrhafte Grundlage für
die Geschichte, weil diese nicht neben, sondern innerhalb der Natur steht."

— Als methodischen Wink finden wir folgende Anmerkung: „Der Unterricht

in der vaterländischen Erdkunde beginne mit Entwerfung des Kartenbildes der

Schweiz an der Tafel, wobei als Orientirungslinien lediglich die Richtung

der Hauptkämme in kräftigen Zügen anzugeben ist. Die Zeichnung geht vom

Gotthard aus, entwirft von da die Berner und Walliser, die Glarner und

Bündtner Hauptalpenkette, führt dann Rhone und Rhein zu ihren beiden

Seen, bildet hierauf mit der Rheinlinie die Nordgrcnze und zeigt endlich

mit einigen Strichen die südwestlich und westöstlich gerichteten Juraketteu an.

Der Lauf der Zthl, Aar, Reuß und Linth führt zu den Seen im Innern,
der des Tessin zum Langensee. Dieß mag genügen. Für die einzelnen Theile

der Gebirgskämme und Flußläufe hat der Lehrer dem Schüler die Zahlen-

werthe anzugeben, welcher dann das Bild an der Tafel so entwirft, daß ihm

seine Handspanne als Maßstab dient, wobei er natürlich auf Größe, Rich-
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tung und gegenseitige Lage der Gebirgs- und Wasserpartien stets ein auf-
merksamcs Auge haben muß."

Wir geben noch den wohlgeordneten Inhalt des trefflichen Büchleins an,
das auch mit zahlreichen erläuternden Holzschnitten geziert ist.

1. Abschnitt. DaS Land. s. Das Alpengcbiet. (Gliederung der Al-
pen. — Die Ccntralmassen. — Aufbau der Alpen. — Thäler und Thal-

Meine. — Hochgcbirgsschnee, Gletscher und Lauinen. — Erdschlipfe und

Bcrgfälle.1 — d. Die Hochebene. — o. Der Jura. (Ausdehnung und Glie-

derung. — Gewölbkettcn und Felshöhlen.)

2. Abschnitt. Das Gewässer, s. Quellen, d. Flüsse, o. Seen.

3. Abschnitt. Die Atmosphäre, u. Bestandtheile. — d. Verdunstung

und Niederschlägt. — o. Winde. — 6. Klima. — e. Naturerzeugnisse.

Der Verf. hat den vaterländischen Anstalten, welche dem Unterricht in der

Geographie etwas mehr Zeit zuwenden können als die allgemeinen Volksschu-

len, ein ausgezeichnetes Hülfsmittel geliefert.

Geographie für schweizerische Secundar - und Bezirksschulen, auch für Privat-
institute und gehobene Ergänzungsschulen. Von I. I. Egli, Sccun-

darlchrer. Zürich, Schulteß, 1857. (IM S. Frk. 1.)

Diese Geographie zerfällt in 3 Hefte, welche auch einzeln bezogen wer-

den können; 1. Heft, die Schweiz (24 S. Preis 25 Rp.); 2. Heft, Eu»

ropa (32 S. Preis 3V Rp.); 3. Heft, die Erde (44 S. Preis 45 Rp.).
Der Erziehungsrath des Kantons Zürich hat die Einführung in die Secun-

darschulen genehmigt. — Das 1. Heft enthält: I. Das Land. (Hochalpcn --
Alpenübergänge — Voralpen — Jura — Gewässer -- Klima.) II. Der

Mensch. (Die von ihm benutzten Naturkörper — seine Industrie und sein

Handel — seine Cultur — seine Staaten und Wohnorte.) — Das 2. Heft

enthält: I. Das Land. (Umriß — verticale Gestaltung — Gewässer — In-
sein — Klima.) II. Der Mensch. (Die von ihm benutzten Pflanzen und

Thiere — die von ihm benutzten Mineralien — seine Industrie und sein Han-

del — seine Cultur — seine Staaten und Wohnorte.) — Das 3. Heft cnt-

hält: I. Die Erde als Glied des Weltalls. (Die Erde ein Planet — Himmels-

gegenden, Parallel- und Mittagskreise — Tag und Tageszeiten — Jahr und

Jahreszeiten — Mathematische Zonen; Winde — Ntederschlagszonen — Luft-
regionen und physikalisches Klima — Bewegungen des Meeres — Organi-

sches Leben.) — II. Die Erde für sich. (Das Meer — das Land.) — Der

Verfasser hat sein Material mit großer Sorgfalt ausgewählt; er berücksichtigt

bei seinen Beschreibungen nicht nur das eben Vorhandene, sondern auch die

Geschichte und häufig die Meisterwerke der deutschen Poesie. Ein Lehrer, der

alle diese Andeutungen zu benutzen weiß, wird an der Hand dieses Büchleins
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einen anziehenden Unterricht ertheilen. Die Gruppirung des Stoffes in 3

Hefte entspricht dem psychologischen Erfahrungssatze: „Vom Nahen zum Ent-

fernten, vom Bekannten zum Unbekannten"; dem 1. Heft ist eine Hctmath-

künde vorauszuschicken, welche aber dem Anschauungsunterrichte der allgemei-

ncn Volksschule zufällt und deßhalb im Buche selbst nicht berücksichtigt wer--

den konnte.

Geographie der Schweiz. Mit besonderer Berücksichtigung des Cantons Gla-

rus. Bearbeitet für die Jugend von I. N. Senn, Lehrer in Linthal.

Glarus, Vogel, 1857. (18 S. Preis 5l) Rp.)

Die Schweiz nimmt 7 Seiten, der Canton Glarus 1V Seiten ein; das

Schriftchen trägt deßhalb einen ganz falschen Titel; besser wäre: „Beschrei-

bung des Cantons Glarus, mit einer Einleitung aus der Geographie der

Schweiz." Den Schulen des Cantons Glarus mag das Büchlein eine will-
kommene Erscheinung sein, anderwärts wird es keine Abnahme finden. — Die

Beschreibung ist in folgende Abtheilungen gebracht: Lage; Grenzen; Größe;

Gebirge; Erscheinungen und Merkwürdigkeiten auf den Gebirgen; Thäler und

Ebenen; Gewässer; Klima; Fruchtbarkeit; Producte; das Volk; Gewerbe;

Verkehrs- und Verbindungsmittel; Verfassung; Beschreibung der Ortschaften.

L. Thomas. Bilder aus der Länder- und Völkerkunde. Leipzig, Ernst

Fleischer, 1856. 25 Bogen in gr. 8. (1 Thlr.)

Dieses Buch erscheint als H. Theil des Lehrbuches der Erdbeschreibung

von A. Zachariä, ist aber ein durchaus selbständiges Werk, das auch ohne

jenes benutzt werden kann. Es will „den geographischen Stoff besonders be-

leben und interessant machen", und bietet zu diesem Zwecke eine Samm-

lung von Beschreibungen und Schilderungen, welche sich auf die verschieden-

artigsten Gegenden der Erde beziehen, bürgerliche Einrichtungen, Sitten und

Gebräuche, Einzelnes aus dem Gewerbslcbcn, den Anbau der wichtigsten Na-

turprodukte :c. darstellen, und uns hin und wieder das Bild einer interessanten

Landschaft vorführen. Das Ganze umfaßt 118 Aufsätze, von welchen 28

Asien, 17 Afrika, 59 Europa, 11 Amerika und 3 Australien betreffen. Der

Herausgeber hat meistens neuere und gute Quelle» benutzt und da, wo ihm

ein Bruchstück nicht genügte, den Stoff zu. einem abgerundeten Bilde aus ver-

schiedenen Schriften genommen. Die Auswahl ist im Allgemeinen dem Zwecke

entsprechend.^ Unsers Erachtens hätte Amerika — nöthigenfalls auf Kosten

einzelner Mittheilungen über Asien und Afrika — etwas mehr berücksichtigt

werden dürfen. Die Darstellung läßt durchweg das löbliche Streben, erkennen:

„interessante Bilder aus der Länder- und Völkerkunde, nicht trockene Beschrei-

bringen zu liefern." Mitunter trifft man einzelne Stellen, in welchen die
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Veranschaulichung des Gegenstandes dadurch leidet, daß zu viel verschieden-

artige, vereinzelte Notizen aus der Geschichte u. s. w. herbeigezogen werden.—
Aus der Schweiz finden wir unter Nr. 97 u. 98: „Ausficht vom Faulhorn
ins Berner Oberland", nach Carne, und „der Kanton Appenzcll und eine

Landsgemeinde zu Trogen", zum Theil nach Bumüller. Diese Bilder find
— wenige unbedeutende Unrichtigkeiten abgerechnet — recht gut gehaltm und

beweisen, daß der verehrte Herausgeber es etwas genauer nahm, als jener

berühmte deutsche Schulmann, der in einem Lehrmittel berichtete, daß die Ap-
penzeller sich meistens von der Schneckenzucht ernähren.

Wer es je gefühlt hat, zu welch unerquicklicher Arbeit die Erthcilung des

geographischen Unterrichtes herabfinkt, wenn man sich nur an das Allgemeine

halten muß und den Schülern nichts darbieten kann zur Erzeugung einer

lebendigen Vorstellung von fremden Ländern und Völkern, wird mit Freuden

auf dieses Buch greifen. Wir empfehlen es den Lehrern sowohl zum Gebrauche

beim Unterrichte, als besonders auch zur Anschaffung für die Jugendbiblio-
theken. H. G.

Schul-Geographie. Achte Bearbeitung des Leitfadens für den geographischen

Unterricht von Seidlttz. Breslau, Hirt, 1857. (233 S.Preis Fr. 2.

35 Rp.)

Diese neue Auflage des längst zu verdienter Anerkennung gelangten Bu-
ches ist von vr. Schirrmacher in Liegnitz besorgt. Wir lassen uns nicht auf
die vorgenommenen Abänderungen ein, sondern betrachten den Inhalt kurz, wie

er eben vorliegt. Das Buch zerfällt in zwei Haupttheile: Grundzüge der

Geographie (24 Seiten, einen allgemeinen Ueberbltck bietend) und: Weitere

Ausführung der Geographie nach folgenden Unterabtheilungen: 1. die Erde

als Himmelskörper betrachtet (7 Seiten); 2. die Erde als physischer Körper

betrachtet (7 Seiten); 3. die Produkte der Erde (2 Seiten); 4. die Erde

als Wohnfitz der Menschen betrachtet (3 Seiten); 5. Geschichte der Geographie

(6 Seiten; bei den sonst sparsamen historischen Nachweisen ein besonders dan-

kenswerther Abschnitt); 6. Specielle Beschreibung der einzelnen Welttheile und

Länder (179 Seiten). Einen besondern Vorzug erhält das Buch durch die

in den Text gedruckten Skizzen, welche ein gründliches Studium der Karten

einleiten und erleichtern. Diese Skizzen enthalten: 1. Vegetationsgrenzen der

wichtigsten Pflanzenarten. 2. Die drei Haupt- und die beiden Uebergangs-

Racen des Menschengeschlechts. 3. Palästina, die Sinai-Halbinsel und der

untere Nil. (Zugleich Veranschaulichung des Zuges der Kinder Israel aus

Aegypten nach Canaan.) 4. Jerusalem in seinem gegenwärtigen Zustande.

5. Die griechische Halbinsel. 6. Die iberische Halbinsel. 7. Das Vcrbrei-

tungSgebiet der Alpen. 8. Die Westalpen. 9. Die Centralalpen. 10. Nörd-
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liche Vorlage der Ccntralalpen. 11. Die Ost-Alpen. 12. Die Sudeten. 13.

Fränkisch-schwäbisches Stufenland. 11. Rheinisches Bergland. 15. Die Kar-
pathen. 18. Rheindelta. 17. Frankreich. 18. Die brandenburgischen Ka-
näle. 19. Die Kordilleren Südamerika's.

Geographischer Leitfaden für Bürgerschulen, besonders für höhere Knaben- und

Mädchenschulen, von A. Möbus, Lehrer an einer höhern Töchterschule.

II. Abtheilung, für Oberklasscn. Zweite, umgearbeitete Auflage. Ber-

ltn, Gärtner, 1857. (111 Seiten; Preis Fr. 1.)

Die I. Abtheilung, für Mittelklassen, liegt uns nicht vor. Diese II. Ab-

theilung umfaßt die dritte und die vierte Stufe des geographischen Unter-

richts. Auf der 3. Stufe (81 Seiten) wird vor der Betrachtung der einzelnen

Welttheile und Länder das Wichtigste aus der mathematischen und Physikali-

schen Geographie behandelt; auf der 4. Stufe (3V Seiten) findet eine Er-
gänzung des Letzteren statt und eine specielle Behandlung des preußischen Staa-
tcS. Ueberall sind theils wiederholende, theils erweiternde Fragen eingestreut,

welche den Schülern zu mündlicher oder schriftlicher Bearbeitung vorgelegt

werden können; das Geschichtliche ist ausschließlich diesen Fragen zugewiesen.

Ein Lehrer, der nach diesem Buche unterrichten will, muß in Geographie, Gc-

schichte und Naturkunde wohl beschlagen sein.

Größeres Handbuch für Schüler zum Gebrauche bei dem Unterrichte in Bür-
gerschulen und höheren Unterrichtsanstalten. Von den Schuldirectoren

Berthelt, Jäkel und Petermann in Dresden. Fünfte Auf-
läge. Leipzig, Klinkhardt, 1857. (223 Seiten; Parttepreis 89 Rp.)

Dieses Schulbuch gehört nicht seinem ganzen Inhalte nach hieher; denn

es enthält: 1. Bibelkunde (19 S.); 2. Landes- und Verfassungskunde von

Palästina (4 S.); 3. Christliche Religionsgeschtchte (11 S.); 4. Christliche

Sonn- und Festtage (2 S.) (Alles, was auf Religion Bezug hat, ist vom

lutherischen Standpunkt aus behandelt.) 5. Weltgeschichte, mit besonderer Be-

rücksichtigung der deutschen Geschichte (44 S.); 6. Geographie (33 S.);
7. Anthropologie (17 S.); 8. Naturbeschreibung (35 S.); 9. Naturlehre

(17 S.); 19. Allgemeine Chemie (4 S.); 11. Mythologie (8 S.); 12.

Deutsche Sprachlehre (29 S.)'; 13. Allgemeines über deutsche Literatur

(9 S.). — „Das Handbuch soll, wie schon der Titel besagt, den Schü-

lern in die Hände gegeben werden, aber nicht, um die Stelle eines Lese-

bucheS zu vertreten, da dieses bei den Anforderungen der Gegenwart die

Beibringung von Realkenntnissen durchaus nicht als Hauptzweck beabsichtigen

darf; auch nicht, um den Vortrag des Lehrers entbehrlich zu machen, durch

dm ja erst dem todten Stoffe das Leben eingehaucht werden muß, welches das

Interesse des Kindes für den Gegenstand weckt und einem dauernden Ein-
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drucke den sichersten Vorschub gewährt, — sondern die gegebenen Andeutun-

gen sollen die Schüler in den Stand setzen, nach dem Vortrage das Gehörte

wiederholen, — einen Ueberblick vom Ganzen gewinnen — und nach been-

digten Schuljahren das spurlose Vergessen des oft so mühsam Erlernten ver-

hindern zu können."

Um dem Lehrer den Gebrauch dieses reichhaltigen Handbuches zu erleich-

tern, ist ein besonderer „Kommentar" erschienen, von welchem bis jetzt 7 Band-
chen vorliegen: 1. Naturlehre; 2. Chemie; 3. Christliche Rcligionsgcschichte;

4. u. 5. Geographie; 6. Kenntniß des menschlichen Körpers; 7. Pflege des

menschlichen Körpers; jedes Bändchen à Fr. 1.

Geographie. Für Schulen und zum Selbstunterrichte von A. Berthe lt.
Mit Abbildungen. Zweite Auflage. Leipzig, Klinkhardt, 1857. (250 S.
Preis Fr. 2.)

Dieses treffliche Buch bildet das 4. u. 5. Bändchen des oben erwähn-

ten „Commentars". Der Verfasser sagt in der Vorrede: „In der Zusammen-

stellung und Darlegung des Stoffes glaube ich nicht unmethodisch verfahren

zu sein, doch kann mein Buch nicht als eine Anweisung für die Methodik

des geographischen Unterrichts bezeichnet werden. Es setzt die HeimathSkunde

und die Behandlung des engern Vaterlandes voraus, und dann fehlen ihm

auch die Beziehungen, die man beim Ueterrichte möglichst überall auf das-

selbe nehmen muß. Ob man, wenn das engere Vaterland Berücksichtigung

gefunden hat, noch weiter dem Gange vom Nahen zum Fernen folgen oder

nun vom Allgemeinen in immer enger werdenden Krcism auf die Heimath

zurückgehen will, wird dem Gebrauche meines Werkchens keinen Eintrag thun."

— Der Inhalt zerfällt in 2 Haupttheile : I. Himmelskunde, die Erde im All-
gemeinen und Beschreibung der Erdtheile Asien, Afrika, Amerika und Austra-

lien; II. Europa, mit besonderer Berücksichtigung Deutschlands. — Die ma-

thematische und physikalische Geographie, sowie die historische Entwicklung der

einzelnen Länder haben besondere Berücksichtigung gefunden. Das Buch ge-

hört zum Besten, was die neuere geographische Literatur aufzuweisen hat.

Karten-Netze zu Stielers Schulatlas. Grimma und Leipzig, Werk, 1857.

(26 Blätter geheftet, Fr. 1. 35 Rp>, in größeren Partien billiger.)

Diese 26 Netze, von denen einzelne Anhaltspunkte zum Zeichnen enthal-

ten, andere dagegen nicht, dienen zur Anfertigung folgender Karten: 1. Oest-

liche und westliche Halbkugel; 2. Erdkarte in Mercator'S Projection; 3. Eu-

ropa; 4. Spanten und Portugal; 5. Frankreich; 6. Italien, Croatie» und

Dalmatien; 7. die britischen Inseln; 8. Schweden, Norwegen und Däne-

mark; 9. Dänemark; 10. Deutschland; 11. Nordwestliches Deutschland, Nieder-
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lande und Belgien; 12. Nordöstliches Deutschland; 13. Südwestliches Deutsch-

land und Schweiz; 14. Südöstliches Deutschland; 15. Schweiz; 1k. Polen,

Galizien, Ungarn, Croatie», Siebenbürgen, Moldau und Walachei; 17. Ruß-

land; 18. Türkei/und Griechenland; 19. Asien; 29. Vorderafien und Nil-
Land; 21. Ostindien; 22. Afrika; 23. Nordamerika und Westindien; 24. Vcr-
einigte Staaten und Mexico; 25. Südamerika; 26. Königreich Sachsen. —
Die Zeichnung der Netze ist sehr scharf, die Feinheit des Papiers und die voll-
kommene Uebereinstimmung mit den Stieler'schen Karten dürfte manchen Schü-
ler zum Durchzeichnen einladen. Es wird nicht gesagt, ob die Netze auch ein-

zeln bezogen werden können.

A. Lüden, Leitfaden zu einem methodischen Unterricht in der Geographie
für Bürgerschulen mit vielen Aufgaben und Fragen zu mündlicher und

schriftlicher Lösung. Fünfte, verbesserte Auflage. Leipzig, 1857, Flei-
scher. VIII und 184 S. (Fr. 1.)

Das treffliche und einen wirklich methodischen Unterricht begründende Buch

zerfällt in 3 Curse: 1. Hcimathskunde; 2. Uebersicht des Gesammtgebietcs der

Geographie; 3. Genauere Kenntniß der Erdtheile. Der 1. CurS zerfällt wei-

ter in folgende Abschnitte: Horizont und Himmelsgegenden; Wohnort; Land;
Wasser; Erzeugnisse der Erde; Karte der Hcimath; Erscheinungen im Luft-
kreise. Der 2. Curs hat folgende Abschnitte: Astronomische Geographie; to-
pische und physikalische Geographie; Landräume; Ocean; Inseln; Höhen und

Tiefen; Landgewässer; Climalehrc; Verbreitung der Pflanzen; Verbreitung der

Thiere; Völkerkunde; Staatenkundc. Der 3. Curs, der über die Hälfte des

Buches einnimmt, enthält die gewöhnliche politische Einteilung. Die einge-

streuten Fragen und Aufgaben sind sehr zweckmäßig. Als Atlas empfiehlt
der Verf. den Sydow'schen und zum Kartenzeichnen den Vogel'schen Netzatlas

auf Wachspapier. (Bei uns find die Altermatt'schen Netze sehr verbreitet.) Die
geschichtlichen Notizen erscheinen uns zu sparsam.

Mittheilungen über den Instand und die Entwickelung
des schweizerischen Schulwesens.

' St. Galle«. Ueber die gemeinsame Kantonsschule, diese

Schöpfung der edelsten Bestrebungen der Neuzeit, — wir sagen absichtlich

nicht: der neuesten Zeit; denn diese scheint sich nur im Zuspitzen der con-

fessionellen Gegensätze und im Zerstören der Werke des reinen HlimaniSmus

zu gefallen — liegen uns zwei Actenstücke vor: „der Bericht des Kantons-

schulratheS, vom 26. September 185k bis 1. November 1857" und eine Bro-

Pädagogische Monatsschrift. 9
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schüre zur Aufklärung über die St. Gallische Tagesfrage, betitelt: „St. Gal-
lens gemeinsame Kantonsschule und die Septcmberbeschlüsse des kath. Groß-

rathscollegiums von 1857.; von G. I. M." Beide ergänzen sich gegenseitig:

Letztere weist auf historischem Grunde das Werden der gemeinsamen Anstalt nach

und läßt deren Erhaltung als eine Pflicht aller Freunde einer gesunden Staats-
und Volksentwicklung erscheinen; Ersterer stellt das Gedeihen der Anstalt im

ersten Jahre ihres Bestandes dar; der Bericht ist officiel! und auch die Bro-
schüre ist jedenfalls aus eingeweihten Kreisen hervorgegangen. Wir beschrän-

ken uns hier auf das Wichtigste.

Gymnasium und Industrieschule wurden am 3. November 1856 eröffnet,

und zwar ersteres mit 51- Schülern (38 kath. und 13 ref.) in 6 Klassen,

letztere mit 101 Schülern in 4 Klassen (26 kath. und 27 ref. in der technt-

schcn Abtheilung, und 24 kath. und 24 ref. in der mercanttltschen Abtheilung).

Dazu kamen noch 23 Hospitanten, welche den Unterricht in den neueren

Sprachen, in der Chemie und im Weben besuchten. Das Lehrerseminar wurde

am 10. November 1856 mit 39 Schülern (3V kath. und 9 res.) in 2 Cur-

sen eröffnet. Beim Beginn des neuen Curses im Mai 1857 zählte das

Gymnasium 49, die Industrieschule 124 und das Lehrerseminar 45 Schüler

(zusammen 218, darunter 126 kath. und 92 ref. nebst 51 Hospitanten), ob-

gleich damals die Agitation gegen die gemeinsame Anstalt schon begonnen hatte.

Mit besonderen Schwierigkeiten hatte der Schulrath bet Einrichtung des

Lehrerseminars zu kämpfen, und dieser Theil der gemeinsamen Anstalt scheint

auch den meisten Anfeindungen ausgesetzt gewesen zu sein. Schon die Fest-

setzung der Vorkenntnisse für die eintretenden Zöglinge war schwierig, weil

„die Knaben, welche sich dem Lehrerberufe widmen, meist der unvermöglichen

Klasse angehören, und es den meisten nicht möglich ist, nach dem Austritte

aus der Primärschule noch eine Realschule zu besuchen." So wurde denn fol-
gcndes Programm für die Aufnahmsprüfung festgesetzt: „Hinlängliche Kennt-

niß der biblischen Geschichte; — deutliches, fertiges und wohlbetontes Lesen;

— mündliches und schriftliches Wiedergeben einer einfachen Erzählung mit

Beobachtung der Grundregeln der Muttersprache in Wort und Schrift; —
Kenntniß der Grundzüge der vaterländischen Geographie und Geschichte; —
Fertigkeit in den vier Rechnungsarten in ganzen und gebrochenen Zahlen für
Kopf- und Tafclrechnungen; — Bekanntschaft mit den Elementen der Ge-

sanglchre; — ferner eine Schönschrift und eine einfache Zeichnung." — Und

Knaben mit diesen Vorkenntnissen sollen in zwei Jahren zur Führung einer

Schule befähigt werden? Der Schulrath fühlt übrigens" das Ungenügende

dieser Einrichtung sehr wohl und betrachtet das Vorhandene nur als Ueber-

gang zu etwas Besserem; denn er sagt: „Bei dieser Reduction der Vorkennt-

nisse war es dann schon nicht mehr möglich, alle Fächer, in welchen ein tüch-
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tiger Primarlchrcr heut zu Tage unterrichtet sein sollte, in gehöriger Ausdeh-

nung auf zwei Jahrcscurse so zu verlegen, daß die Schüler im Stande wä-

ren, dieselben hinlänglich zu verarbeiten. Wir müssen uns daher dicßfalls

auf das Wichtigste beschränken, in der Hoffnung, daß es bald möglich wer-
den dürfte, das Lehrerseminar auf drei Jahrescurse auszudehnen." Nach un-
serer Meinung ist der Hauptfehler bei Anweisung des ungenügenden Credites

von Fr. 10,000 für sämmtliche Kosten des Seminars gemacht worden; allein

hier waren dem Schulrath die Hände gebunden, dieser Credit war in der Con-

vention unabänderlich festgesetzt worden; der Schulrath mußte sich also nach

der Decke strecken, wenn er nicht gänzlich auf ein Seminar verzichten wollte.

Dem kaum befestigten Seminar droht zudem ein neuer Schlag, indem der

bisherige Director, Herr Rüegg, dessen Wirken vom Schulrath sehr rüh-
mend anerkannt wird, seine Stelle niedergelegt hat, um die Leitung der

Strafanstalt zu übernehmen.

Ueber die Anfeindungen der Schule durch Behörden und Zeitungen gehen

wir weg und verweisen den Leser auf die oben angeführte Broschüre (erschic-

nen bei Scheitlin und Zvllikofer, Preis 70 Rp.); zudem ist der Kampf auch

noch nicht zu Ende, indem im Gegentheil verlautet, der kath. Administrations-

rath sei entschlossen, auf Ende August von der Convention zurückzutreten.

Allein wir können uns nicht versagen, das Wichtigste aus den Kundgebungen

des Schulrathes über diesen Gegenstand mitzutheilen, weil sich dadurch die

hohe Gesinnung der edlen Männer, welche an der Spitze der gemeinsamen

Kantonsschule stehen, kennzeichnet und weil man solche Worte wahrhaft christlich-

humaner Richtung in der neuesten Zeit so selten vernimmt. Der Schulrath

sagt S. 32 : „Kaum war die gemeinsame Kantonsschule ins Leben getreten, als

sich ein feindseliger Geist gegen dieselbe und ihre Verwaltungsbehörde erhob.

In öffentlichen Blättern und unter dem Volke wurde die neue Lehranstalt auf
das Heftigste angegriffen, bald in ihrem Princip und bald in ihrem Bestände

und Wirken. Man suchte namentlich die katholischen Eltern der Zöglinge

mit der Vorgabe zu beunruhigen, daß die Religion ihrer Söhne in der Kan-
tonSschule gefährdet werde. Gegen die Zöglinge, die Lehrer und gegen uns

wurden lügenhaste Berichte und Verläumdungcn nach allen Seiten herumge-

boten; wir waren wiederholt genöthigt, gegen das feindliche Auftreten der

Presse den Schutz des Staates anzurufen. Weiter konnten wir Nichts thun,

als auf alle mögliche Weise fürsorgen, daß die Lehrer und Schüler ihre Pflich-
ten auf das Gewissenhafteste erfüllen, um die Eltern der Zöglinge, sowie

das Publikum, thatsächlich zu überzeugen, daß die Ausstreuungen gegen die

neue Lehranstalt falsch und grundlos seien. Lehrer und Schüler, wir freuen

uns, es sagen zu dürfen, verstanden unsere Wünsche und unsere Winke; sie

erkannten mit sehr wenigen Ausnahmen ihre Stellung vollkommen. Es ist
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in unserm Kanton beinahe Niemand, der nicht weiß, von wo alle jenen un-
gerechten Angriffe ausgegangen sind und noch ausgehen. Solches weiß auch

ein großer Theil unserer Kantonsschülcr. Es wäre nicht möglich gewesen,

dieselbm von der Außenwelt dermaßen abzuschließen, daß sie Nichts davon

hätten erfahren können. Was mußten aber die fortwährenden Befeindunge»
der Kantonsschule für Gefühle in der unschuldigen, harmlosen Jugend erregen,

welche sich tagtäglich überzeugte und vor sich sah, daß in und außer der Schule

gerade das Gegentheil von dem geschehe und betrieben werde, was die Gegner
der Anstalt so emsig und leidenschaftlich gegen dieselbe ausstreuten? Wäre eS

ein Wunder, wenn die Jugend bei einem solchen Verfahren nach und nach

irre würde in ihrem Begriffe über die confessionellen und religiösen Fragen,
und über die Männer, welche vorgeben oder die Pflicht haben, die Religion
unserer Väter zu schützen und lehren? So ist es aber in der That; wir
müssen darauf aufmerksam machen, damit die schwere Verantwortlichkeit, welche

Andere durch ihr unbesonnenes, rückfichtloscs Verfahren verschulden, nicht auf
Unschuldige gewälzt werde. Wer die Jugend ärgert, vergiftet ihr Innerstes,

ihr Heiligstes."

„ Es hat sich aber auch noch eine andere Opposition gegen die Kantons-

schule erhoben, die der ängstlichen Katholiken, welche von der Ansicht ausgeht:

es sei unmöglich, in einer paritätischen Anstalt die confessionellen Gegensätze

gehörig zu entwickeln und zu pflegen; die Schüler können weder in der katho-

lischen noch in der reformirten Religion in einer solchen Schule, wie es sein

sollte, gehörig unterrichtet und gebildet werden; es müsse nach und nach eine

Art Gleichgültigkeit oder JndifferentismuS gegen die eine wie gegen die an-
dere Confession unter der Jugend entstehen und immer mehr die Oberhand

gewinnen; die Folge einer solchen Erziehung werde sein, daß der innige wahre

Glaube und damit auch der Muth, die Last der menschlichen Unvollkommen-

heiten zu ertragen und sich aufrecht zu erhalten in den Stürmm des Schick-

sals, sowie der Trost für das zukünftige Leben verloren gehen."

„Wir fürchten weder die eine noch die andere Opposition. Diejenigen,

welche unsere Anstalt aus Haß und Leidenschaft verfolgen, sind nur im Stande,

ihr Wirken momentan zu hemmen; denn je heftiger diese auftreten, desto mehr

werden wir, Hand in Hand mit der Lehrerschaft, uns anstrengen, die Zwecke

der Anstalt doch zu erreichen, und wir sind sicher, daß diese Verfolger immer

mehr und in dem Grade verstummen müssen, als die guten Früchte der An-
statt zu Tage treten. Die Opposition wird durch die Macht der öffentliche»

Meinung geschlagen werden, je mehr die Schule ihr Ziel erreicht; denn die

rechtschaffenen Bürger und Bewohner des Kantons werden und können diesen

Gegnern der Anstalt keinen Glauben mehr schenken, sobald sie in der That
das Gegentheil von dem sehen, was jene ihnen vorgeben; und das redliche
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Bemühen und Bestreben für die Jugend und deren braves und gesittetes Er-
scheinen im Lande müssen nach und nach immer mehr Anerkennung finden.

Die Opposition, welche aus religiöser Aengstlichkeit entstanden, muß auch ver-

schwinden, wenn die Vorsteher der Anstalt und die Lehrer derselben ihre Pflicht

treu und redlich erfüllen. Werfen wir einen Blick auf das Entstehen der An-

statt: keiner der Contrahenten wollte eine Schule des JndtffcrentismuS und

des Unglaubens stiften helfen, Alle beabsichtigten, miteinander eine christliche

Lehranstalt zu gründen, eine Anstalt, in welcher es auch möglich werden soll,

die Jugend der katholischen und der evangelischen Väter in ihren verschiedenen

Glaubensbekenntnissen gehörig, d. h. ganz nach Vorschrift ihrer beidseitigen

Kirchengesetze zu unterrichten und zu erziehen. Sollte der Kantonsschulrath

diese Absicht, diesen Zweck der Gründer der Anstalt je aus dem Auge ver-

lieren, sollte diese Behörde je aus Männern bestellt werden, welche von der

Ansicht ausgehen, ein Staat könne glücklich werden, dessen Jugend im Jndif-
ferentiSmuS, im Unglauben erzogen werde? Wir glauben es nicht. E» be-

darf wahrlich keines sehr tiefen Blickes in das Wesen der menschlichen Gesell-

schaft, um zu erkennen, daß z. B. LehramtScandidaten, welche in philosophisch-

materialistischer Richtung erzogen würden, im praktischen Leben ihren Gemein-

den nicht nur Nichts nützen, sondern nur Unheil stiften könnten. Das Volk

hat weder Zeit noch Lust, sich zu speculativ-philosophischen älteren oder mo-
dcrnen Ideen empor zu arbeiten und darin sein Glück zu suchen; eS muß

eine positive Religion haben und an dieser festhalten, wenn eS glücklich sein

will; eS hat vollkommen Recht, daß eS Jeden als Feind seines Heiligsten be-

trachtet, welcher mit frevelhafter Hand an seiner Religion zu rütteln sich an-

maßt. Diese Ansicht beruht voraus bei einem christlichen Volke auf Wahrheit."

„Die Leiter einer Lehranstalt müßten blind und verstockt sein, wenn sie

einem solchen Volke Lehrer heranbilden wollten, welche die Jugend in ihrem

frühesten Alter von der Religion ihrer Eltern abwendig machen und Philo-

sophischc Albernheiten in die jungen Herzen pflanzen wollten. Nicht minder

blind und verstockt müßten die Leiter einer Anstalt sein, wenn sie Jünglinge,

welche für höhere Studien bestimmt find, im Unglauben erziehen wollten.

Männer, welche ohne Religion im Leben dastehen, können dem Vaterlande nicht

nützlich sein und wenn sie auch noch so viele menschliche Kenntnisse erworben

hätten; sie verletzen aus Abneigung gegen alles Religiöse die edelsten Gefühle

ihrer Mitbürger, auch wenn sie es selbst nicht einmal beabsichtigen; wenn sie

ihre irreligöse Richtung geltend machen wollen, müssen sie Mißtrauen, Haß

und Abscheu im Volke erregen, bis sie zuletzt aus jeder Gesellschaft guter

Menschen als gefährliche Subjecte ausgestoßen werden. Wir weisen die Zu-
muthung, als hätten wir solche Tendenzen im minderen oder höheren Grade,

mit Entrüstung zurück. Wir haben den Eid vor Gott geleistet, in unserer
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Stellung nach Kräften für das Wohl des Vaterlandes zu wirken und den

Schaden desselben zu wenden, und diesen Eid werden wir halten, getreu und

ohne Gefährde; wir werden uns fortwährend pflichtgemäß bestreben, den Zweck

der Gründer unserer gemeinsamen Lehranstalt auch in religiöser Hinficht zu

erreichen. Es liegt uns auch die Möglichkeit, diesen Zweck zu erreichen, klar

vor Augen. Beide konfessionellen Genossenschaften bestehen aus Christen, das

religiös-christliche Band umschlingt uns Alle; die wichtigsten Wahrheiten des

Christenthums über Gott, Unsterblichkeit, Tugend, Sittlichkeit werdeu von bei-

den Konfessionen im gleichen Lichte betrachtet. Die Wahrheiten des Christen-

thums, über welche beide Konfessionen einig sind, erschließen sich auf einem

weiten Gebiete, auf welchem alle Lehrer der Anstalt, die katholischen wie die

reformirten, thätig sein dürfen und sollen. Bei allen dogmatischen und con-

fessioncllcn Punkten, worüber dir Lehrer der Confessionen auScinandergehen,

oder von einander abweichen, müssen die Lehrer aller weltlichen Fächer ent-

weder schweigen, oder aber, wo dieses nicht möglich ist, wie zi B. beim Un-

tcrricht in der Geschichte, den Unterricht blos objectiv und so ertheilen, daß

die Schüler weder der einen, noch der andern Confession dabei verletzt wer-

den. Sollte dieses den Lehrern nicht möglich sein, oder könnte eine solche

Methode der Wissenschaft schaden? Wir glauben das Erstere so fest, wie

entschieden wir das Letztere bestreikn-. Der Kantonsschulrath darf sich nur
angelegen sein lassen, zu keiner Zeit einen Lehrer zu wählen, von dem er

nicht voraussetzen darf, daß der Betreffende die Fähigkeit und den Willen

habe, in dem angeführten Sinne zu lehren, und er soll nur jedesmal, wenn

ein Lehrer die bezeichneten Schranken überschreitet, denselben sofort entlassen.

Wir erblicken aber gerade darin die beste und sicherste Gewähr für eine weise

religiöse Toleranz, welche in Staaten, wo die zwei Confessionen zerstreut un-

ter einander leben müssen, für die Wohlfahrt der ganzen Gesellschaft, wie der

Einzelnen, so wichtig ist, wenn die Lehrer einer paritätischen Anstalt, welche

nur in weltlichen Fächern zu unterrichten haben, sich bestreben, die Zöglinge

in allen christlichen Wahrheiten, welche beide Confessionen gleich ansehen, wo

sich die Gelegenheit darbietet, zu erbauen und zu unterrichten, und dagegen

alle Dogmen und Satzungen, worüber die Confessionen verschiedener Anficht

find, entweder nicht, oder wo es sein muß, nur objectiv behandeln. Diese

Lehrweise führt nämlich die Schüler zur Erkenntniß, daß beide Confessionen

auf dem einen und gleichen Fundamente deS Christenthums beruhen und in

den wichtigsten Religtonswahrheiten übereinstimmen. Damit ist für ein glück-

liches Beisammcnlebcn schon unendlich viel gewonnen. Diese Erkenntniß muß

wett mehr wirken für das Glück paritätischer Gemeinden und des paritätischen

Staates, als wenn die Jugend der einen Confession gar Nichts oder nur

Nachteiliges erfährt von den religiösen Anschauungen der andern. Die ob-
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jective, rein sachliche Behandlung aller religiösen oder kirchlichen Fragen, wo-

rüber die Konfessionen nicht einig sind, gewährt den großen Vortheil, daß die

Schüler schon früh sich angewöhnen, die verschiedenen konfessionellen Ansichten

ohne verderbliche Vorurtheile, die Quelle der religiösen Unduldsamkeit, zu be-

trachten. Da müssen sich diese Lehrer aber wohl hüten, die eine konfessionelle

Anschauung etwa besonders zu loben oder die andere besonders zu tadeln; sie

müssen es als ihre hohe Pflicht betrachten, die wettere Ausführung und Be-

leuchtung dieser Punkte den beiden Rcligionslehrern gänzlich zu überlassen.

An diesen, den beidsetttgen Religionslehrern, liegt es dann, die Lehren des

Christenthums in ihrer ganzen Tiefe, sowie die konfessionellen Grundsätze und

Ansichten, worin sich die eine Confession von der andern unterscheidet, mit aller

Gründlichkeit zu behandeln. So viel Vorsicht darf aber auch jedem Religions-
lebrer zugemuthet werden, vaß er, wenn er das Reltgionssystem setner Con-

session im hellsten und schönsten Lichte dargestellt hat, sich nicht verleiten lasse,

das Reltgionssystem der andern Confession vor seinen Schülern herabzuwürdi-

gen oder verächtlich zu machen. Jeder Religionslehrcr ist pflichtig, seine Schüler

zur Ueberzeugung zu bringen, daß sie auch die andere Confession hochachten

müssen, weil auch in den Lehren derselben die Erziehung und Bildung eine

solche ist, daß ihre Bekenner ebenfalls rechtschaffen leben und Trost und Hoff-

nung für das Sterben finden können. So fassen wir unsere Pflichten in

religiöser und konfessioneller Beziehung, und wir fordern, daß auch die Lehrer

an der Kantonsschule im gleichen Sinne und Geiste wirken. Je mehr die

Opposition religiöser Aengstlichkeit von unserem Programm, von unserer Wirk-

samkcit und von den Früchten der Kantonsschule, welche zu Tage treten

müssen, Notiz nimmt oder davon unterrichtet wird, desto mehr wird und muß

sie auch Beruhigung für die unserer Obhut anvertraute Jugend finden, und

desto mehr muß auch das Mißtrauen und der Unwille gegen die Anstalt selbst

verschwinden. Wir hoffen zu Gott, dem Lenker aller menschlichen Schicksale,

daß er die junge Anstalt und ihre Leiter, so lange sie in dem bezeichneten

Kreise sich bewegen und wirken, vor allen Anfechtungen schützen und schirmen

werde."

Verschiedene Nachrichten.

Schweiz.

Luzer«. (Korr.) In den kantonalen Lehrervereinen, Konferenzen und

Synoden findet sick gewöhnlich die Einrichtung, daß alljährlich eine von der

Behörde gestellte Preisaufgabe gelöst oder ein von dem Vorstande aufgegebe-

nes Thema bearbeitet wird. Es wäre gewiß von Interesse, eine Uebersicht

dieser Themata aus sämmtlichen Kantonen zu erhalten, in denen freiwillige
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oder gesetzliche Lehrervereine bestehen. Wir geben, um damit einen Anfang

zu machen, nachstehendes Verzeichniß der vom Erziehungsrathe des Kantons

Luzern seit dem Jahre 185V ausgeschriebenen und von den dortigen Kon-
ferenzen bearbeiteten Fragen:

1. Welches ist der eigentliche Grund der Klage, warum die WiederholungS-

(Fortbildungs-)schule nicht leistet, was fie leisten soll? Auf welche Art
und Weise kann hier geholfen und ein möglichst günstiges Ergebniß er-

zielt werden?

2. Nach welchem Stufcngange find die Uebungen im mündlichen und schrift-

lichen Ausdrucke einzurichten und fortzuführen, wenn fie stets in Ver-

btndung und Beziehung mit dem im Schullesebuch gegebenen Lehrstoffe

stehen sollen?

3. Wenn die Klage begründet ist, daß die Jugend das in der Schule Ge-

lernte so bald wieder vergißt, so trügt gewiß die Art und Weise des

Unterrichts Schuld an diesem Ucbclstande. Was haben denn die Lehrer

ihrerseits zu thun, damit das in der Schule Erlernte als bleibendes

Eigenthum von den Schülern behalten werde?

4. Was kann ein Lehrer thun, um in einer seiner Stellung angemessenen

Weise zur Förderung der ökonomischen Wohlfahrt der Gemeinde bet-

zutragen?

5. Ist der gegenwärtige Lehrplan der Gemeindcschulen erreicht worden und

wie weit? — Welche Hindernisse lagen verneinenden Falles der Errei-
chung desselben im Wege?

6. Wie und mit welchen Mitteln ist in der Gemeindeschule die Disciplin

zu handhaben, daß die sittliche Bildung der Schüler gefördert wird, und

wie kann dabei die persönliche Eigenthümlichkeit des einzelnen Schülers

Berücksichtigung finden?

7. Welches ist der Sinn der Forderung, daß der Unterricht in der Volks-

schule praktisch sein soll, und wie muß derselbe in jedem Lehrgcgenstande

und auf jeder Schulstufe beschaffen sein, damit er zur praktischen Btl-
dung der Jugend beitrage?

— Auf 1. Januar 1857 besaß der Lehrer-, Wittwen- und Wai-
senverein ein Vermögen von Fr. 29,778. 95 Rp., somit Fr. 1496. 71 Rp.

mehr als im vorigen Jahre. (Vgl. II. Jahrgang, S. 25V.) An milden Bei-

trügen giengen Fr. 1V41. 96 Rp. ein; an Unterstützungen wurden Fr. 1878.

24 Rp. verabreicht. In Bezug auf die Mitgliederzahl hat der Verein in den letz-

ten Jahren Rückschritte gemacht; denn 1854 waren es ein Eintretender und 5

Austretendc; 1855: 12 Eintretende und 8 Austretende; 185k: 2 Eintretende

und 5 AuStretcnde; 1857: 2 Eintretende und 5 Austretendc, was stets auch

eine Schwächung der Kasse nach sich zieht, indem die Austrctendcn ausgekauft
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werden. Der Verein wandte sich voriges Jahr an die Staatsbehörde mit der

Doppelbitte: t) den jährlichen Saatsbettrag von Fr. 86V auf Fr. 1666 zu

erhöhen und 2) den Eintritt für alle Lehrer des Cantons als obligatorisch

zu erklären. Der ersten Bitte ist bereits entsprochen und die zweite dürste

bei Gelegenheit der bevorstehenden BesoldungScrhöhung ebenfalls gewährt werden.

Auf den 1. Januar 1858 beträgt das VereinSvcrmögen F. 33176. 73 R.

Bern. Die Erziehungsdirection hat den GesctzeSentwurf über die öconomt-

schen Verhältnisse der Primärschulen" veröffentlicht. Derselbe setzt mit Rück-

ficht auf die ökonomischen Verhältnisse der Gemeinden 3 verschiedene Besol-

dungSminima von Fr. 466, 566 und 666 fest. Dazu kommt noch freie Woh-

nung, 3 Klafter Brennholz und Benützung eines Gartens.

— Die Vorsteherschaft der Schulsynode hat den Kreissynoden folgende

zwei Fragen zur Beantwortung bis zum 1. August 1858 aufgegeben:

1. In wiefern entspricht das T schudi'sche Lesebuch den Anforderungen,

welche an ein Lesebuch für Oberschulen gestellt werden, namentlich in
Beziehung auf das Sprachfach, und welche Veränderungen wären all-
fällig wünschenswerth?

2. Welche Anforderungen find an unsere Seminarien zu stellen, damit die

aus denselben hervorgehenden Lehrkräfte den durch die neuere Schulge-

sctzgebung geforderten Leistungen genügen können? (Schulzeitung.)

Appeuzell A.-Rh. Die LandeSschulcommtssion läßt von Sachver-

ständigen einen allgemeinen Lehrplan ausarbeiten.

Freiburg. Die von der abgetretenen Regierung gegründete und vom

gegenwärtigen StaatSrath aufgehobene Mädchen-Secundarschule (vgl.
II. Jahrgang, S. 222) ist durch den Gemeindcrath der Stadt Freiburg wie-

der in'S Leben gerufen worden. Der rühmlichst bekannte ehemalige Director
der Cantonalschule, Herr Da guet, hat die Leitung des aus 3 Classen be-

stehenden Instituts übernommen, ihm zur Seite stehen noch zwei Lehrer und

eine Lehrerin.

Ausland.
Deutschland. Die Allgemeine deutsche Lehrerzeitung bringt in ihren

Nummern 3, 4 und 5 des Jahrgangs 1858 die Protokolle der 9. allge-
meinen deutschen Lchrerversammlung zu Frankfurt a. M. am 3., 4. und 5.
Juni 1857. Wir theilen nachstehend das Wichtigste aus den Verhandlungen
mit (vgl. auch I. Jahrgang, S. 255 — 258).

Aus 25 Staaten nahmen 429 Lehrer an den Verhandlungen Theil und

zwar sandten Anhalt-Köthen 1, Baden 9, Bayern 5, Braunschweig 2, Eng-
land 1, Krankfurt 212, Frankreich 2, Gotha-Coburg 8, Hamburg 4, Hanno-

ver 1, Großherzogthum Hessen 49, Hessen-Homburg 8, Kurhesscn 26, Lübek 2,

9*
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Meiningen 6, Nassau SV, Oldenburg 2, Oesterreich 4, Preußen 1, Königreich

Sachsen 1, Schweden 1, Schweiz 1, Waldek 4, Weimar 3, Wiirtemberg 13.

I. Sitzung (3. Juni, 8 — 2 Uhr). Zum Präsidenten wird gewählt:

Herr Schulrath vr. Laukhard aus Weimar, zum Vizepräsidenten: Herr

Theodor Hoffmann aus Hamburg.

1. „Erziehung durch Arbeit zur Arbeit, von vr. GeorgenS,
(Referent: Herr Deinhard). ES werden folgende Thesen angenommen: 1. die

Schule hat auf die Hauptarten des Berufes, dem die Schüler später angehö-

reu werden, Rücksicht zu nehmen. — 2. die allgemeine deutsche Lehrerver-

sammlung hält dafür, daß die Erziehung durch Arbeit zur Arbeit in dem von

vr. GeorgenS diesen Worten beigelegten Sinne als ein neues allgemeines Prin-
zip in die Volksschule nicht einzuführen sei. — 3. die allgemeine deutsche Leh-

rerversammlung hält dafür, daß jenes Prinzip der Erziehung durch Arbeit

zur Arbeit nur in soweit auf den Volksschulunterricht durchgängig Einfluß üben

dürfe, als es einen neuen kräftigen Antrieb gibt, mit der ertenfiv und in-

tenfiv völligen Durchführung des Pestalozzi'schen Anschauungsprinzipcs Ernst

zu machen, namentlich also die individuelle Gestalt des, jede einzelne Volks-

schule umgebenden Volkslebens, insonderheit auch des praktischen Gebietes des-

selben, auf die umfassendste, die kindliche Kraft allseitig in Anspruch neh-

mende Weise beim Unterricht zu berücksichtigen. —
2. „Wie soll die Schule das Mädchen auf seine künftige

häusliche Stellung angemessen vorbereiten?" (Referent: Direktor

Meier aus Lübek). Die Diskussion wird abgebrochen.

II. Sitzung (4. Juni, 8 —2 Uhr). Fortsetzung der Diskussion über

Mädchenerziehung (vgl. auch II. Jahrgang, S. 281, über das ausgezeichnete

Referat von Direktor Frölich aus Bern). ES werden folgende Thesen an-

genommen: 1. die Mädchen sind gleich den Knaben durch die Schule zur selb-

ständigen Erfüllung der in ihre eigenthümliche Sphäre fallenden Pflichten,

außerdem besonders zu einem selbständigen religiösen, sittlichen und ästhetische»

Urtheil zu befähigen. — 2. der Lebensberuf, für den das Mädchen gebildet

werden soll, ist für alle Lebensverhältnisse derselbe: Gattin, Mutter und HauS-

frau zu sein. — 3. die Frau hat sich nur soweit an einer Wirksamkeit für
das Gemeinwohl zu betheiligen, als es sich mit der vollständigen Erfüllung
ihrer Pflichten gegen das häusliche Leben verträgt. — 4. dauernde Selbstän-

digkeit im Leben über diese Sphäre hinaus ist eine Verfehlung des weiblichen

Berufes, und die Erziehung soll nicht im Voraus auf dieselbe gerichtet sein. —
5. die Dienstbarkcit des Mädchens im Hause ist nur als eine für die Vorbil-

dung zu ihrem Beruf nothwendige UcbungSzcit anzusehen und der Unterschied

ist kein spezifischer, wenn dieselbe im Hause der Eltern oder unter irgend wel-

cher Form im fremden Hause verläuft. — k. die Vorbereitung des Mädchens
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M seinen künftigen Beruf hat nicht so sehr die Aneignung von Kenntnisse»»

und Fertigkeiten, wie von Fähigkeiten und Tugenden zum Zwecke, die fie in
demselben zu üben hat, und ist vor Allem auf die Bildung des Herzens zur
«dlen Weiblichkeit zu richten. — 7. die Standesunterschiede bedingen nicht eine

Verschiedenheit für die Tendenzen und Zwecke dieser Vorbereitung, sondern nur

für da» Maß ihrer Durchführung. — 8. die Schule soll für alle Stände die

Geschmacksbildung als Hauptmittcl zur Veredlung des Familienlebens beför-

dern. — 9. Obschon die Bestimmung des Mädchens zum Weibe, also zur

Gattin, Mutter und Hausfrau, von Natur als die wahre Bestimmung anzu-
erkennen, mithin auch von dem Erzieher beständig im Auge zu behalten ist, so

muß die Erziehung dennoch auch den einmal bestehenden sozialen Verhältnissen

so weit Rechnung tragen, daß dem Mädchen innere Kraft und Selbstständig-

keit und wissenschaftliche Bildung genug werde, um sich auch möglicherweise

eine selbständige Eristenz zu gründen und darin nicht unglücklich zu fühlen.—
1V. die gründliche Ausbildung und Erziehung der Mädchen ist ebenso wich-

tig wie die der Knaben. —
3. „Antrag auf schärfere Bestimmung des Begriffs und der

Aufgabe der allgemeinen deutschen Lehrerversammlung von Di-
rektor Kühner, Rektor Classen und Dr. Stern." Die Diskussion wird

nicht zu Ende geführt. —
III. Sitzung (5. Juni, 8 — 1 Uhr). Fortsetzung der gestern abgebroche-

neu Debatten; eS wird kein Antrag angenommen und die Versammlung geht

zur Tagesordnung über.

4. „Ueber Kinderbewahranstalten, von Th. Hoffmann aus

Hamburg." Führt zu keiner Diskussion.

5. In den leitenden Ausschuß bis zur nächstjährigen Zusammenkunft wer-
den gewählt: 1. Th. Hoffmann aus Hamburg; 2. vr. A. Meier aus

Lübeck; 3. vr. M. Schulze aus Gotha; 4. Vorsteher Tie bemann aus

Hamburg; 5» Pfarrer Schneider aus Waldek; K. Pfarrer Rtrke aus Wür-
temberg; 7. Musterlchrcr Hartmann aus Würtembcrg; 8. Direktor Kaiser
aus Wien; 9. Schulrath Laukhard aus Weimar; 10. Oberlehrer Stern
aus Frankfurt. — Als nächster Versammlungsort wird Weimar bezeichnet.

(Ist seither auch definitiv festgestellt worden).

6. „Der Zetchnenunterrtcht von Laukhard aus Weimar." Führt

zu keiner Diskussion.

7. „Ueber das Maß der häuslichen Arbeiten, welche die Schule
aufgibt," von Oppel aus Frankfurt. Führt zu keiner Diskussion.

8. „Dir pädagogische Musik; Referat über vr. Lanz' Werk," von

Stangenberg er aus Tultewitz. Führt zu keiner Diskussion.

Als Nachtrag zu den Protokollen ist mitzutheilen, daß sowol in den Mor-
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gen- als auch Abendstunden der SttzungStage kleinere Versammlungen und

Besprechungen stattgefunden haben. Nämlich: l. Ein Besuch in der Klein-
ktnderschule an der PcterSkirchc. — 2. die Vorzeigung geschichtlicher
VeranschaulichungSmittel durch Oppel in der Musterschule. — 3. eine

Turnstunde nach Spieß'scher Methode in der Mustcrschule. — 4.
eine Besprechung der Anhänger der Frvbel'schen Methode. — 5. Mitthei-
lungen über eine neue Takt-, Schön- und Schnellschreibmethode
von Hekmann in Mannheim. — K. Mittheilungen über Stenographie von

H. Müller. —

Anzeigen.
Bei Meyer St Zeller in Zürich ist erschienen:

Ueber

das Verhältniß von Inhalt und Form
in der Kunst.

Bon
?rok. Dr. Fr. Bischer.

Extra-Abdruck aus der Monatsschrift des wissenschaftlichen Vereins in Zürich.
Preis 60 Cent.

Das einfachste thierische Leben.
Eine Skizze

Von ?rok. H. Frey.
Extra-Abdruck aus der Monatsschrift des wissenschaftlichen Benins in Zürich.

Preis 2 Fr.

Soeben ist in der Steiner'schen Buchhandlung in Winterthur erschienen und
durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

Fehrgang der französischen Sprache
für Sekundär- und höhere Bürgerschulen

von K. Egli,
Lehrer der franzöfischen Sprache an der Industrieschule in BHdterthur,

in zwei Abtheilungen, (auch einzeln zu haben) jede zu t Fr. 8V Cts.
Bei fünf und mehr Exemplaren, insofern sie direkt aus der Verlags-

Handlung bezogen werden, kostet jeder Theil 1 Fr. 50 Cts.
Die erste Abtheilung bildet ein Ganzes und führt bis zum Lesen zusammenhän-

gender franz. Stücke und kleiner Gedichte. Der zweite Theil enthält Erweiterungen
zur Formenlehre, das Wesentliche ans der Syntax und fuhrt bis zum Uebersctzen

zusammenhängender deutscher Stücke und Briefe. Die Methode des Ganzen ist ein-
fach und zweckmäßig, die Regeln und Erläuterungen klar und kurz, die Beispiele
gediegen, die Erzählungen anziehend, die Ausstattung schön, der Preis niedrig.
Es ist allen Schulen zu empfehlen, welche in kurzer Zeit Gründliches im Fache der
franz. Sprache zu leisten wünschen.

Die Buchhandlung »o» Meyer â Seller i« Zürich hat alle neue Erscheinungen
der Pädagogik, Geschichte, Geographie, Naturwissenfckast, Mathematik »c. vorràthig.

Die eingeführte» Schulbücher sind stets gebunden «orrâthig.
Druck von E. Kiesling.


	

